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Provinz Kandahar, Afghanistan, 2004
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Ich blinzelte auf die sich windende schwarze Straße, die sich in Serpentinen aus dem Tal hinaufschlängelte und sich entlang der gegenüberliegenden Klippe schlängelte. Der Konvoi mit den Mördern meiner Frau und meines Kindes würde bald auftauchen, und meine Suche würde endlich vorbei sein. Mein Finger zuckte ungeduldig neben meinem Gewehr, während meine Aufregung wie unser Teewasser in der geschwärzten Pfanne auf dem brennenden Reisighaufen brodelte. Ich lauschte meinem pochenden Puls, der die Sekunden herunterzählte. Fliegen summten. Gebete kamen und gingen. Die sengende Sonne und der knochentrockene Wind prägten meine Haut weiter zu einer Textur wie die einer billigen Lederhandtasche. Als ich meine Mütze drehte, um meine brennenden Augen zu schützen, dachte ich, dass ich das nächste Mal, wenn ich jemanden töten will, die ausgedörrte Einöde im Süden Afghanistans meiden werde – ich werde mich für Miami im Dezember entscheiden und mit einem Cocktail mit einem kleinen Schirmchen in einer Bar am Swimmingpool feiern und den Damen zusehen, wie sie in minimalistischen Bikinis ihre Reize zur Schau stellen. 

Ich warf einen Blick auf die beiden Männer neben mir. Sie waren meine Freunde geworden, seit ich mich ihnen vor acht Monaten angeschlossen hatte, bevor der harte Winter eingesetzt hatte und wir uns in den steinernen Kühlschränken, die die Afghanen als Häuser bezeichneten, zusammenkauerten, um uns warm zu halten. Unser Anführer Muzafar überblickte das trostlose Panorama, ein Admiral Nelson, der ein Fernglas als Teleskop für sein einziges gutes Auge benutzte, während sein tadschikischer Kamerad döste. Ein tiefes Grunzen und ein schwerfälliges Nicken waren seine Reaktion gewesen, als er zum ersten Mal meine verbrannte Wange und meinen teilweise mit Narben überzogenen Hals sah, der meinen Kopf leicht nach links neigte. Mein Rücken war das Pièce de Résistance – Nähte, wo die Autobombe Teile eines zerfetzten Toyotas implantiert hatte, und hässliche Keloidnarben, die meinen Rücken und mein Gesäß in einem qualvollen Tic-Tac-Toe-Spiel durchzogen. Mein Rücken hatte Muzafar zu zustimmendem Nicken und Knurren veranlasst. Und als er hörte, wie ich von den Taliban gefangen genommen worden war, aber nach dem Tod von sechs von ihnen entkommen konnte, akzeptierte er mich als einen Krieger, der seiner Gruppe würdig war, mit einem Grinsen, das man für ein Zähnefletschen hätte halten können, wenn er nicht so zahnlos gewesen wäre.

Die seltsamen Schusswunden, die nicht vernähte Granatsplitternarben und der Verlust eines Auges waren für Muzafar, einen grauhaarigen Veteranen des Krieges gegen die UdSSR in den 80er Jahren, als die Mudschaheddin sowjetische Wehrpflichtige so leicht verspeisten wie Naan-Brot: einen Sibirier zum Frühstück, einen Kosaken zum Mittagessen und vielleicht einen Kirgisen oder Usbeken zum Abendessen, Ehrenabzeichen. Muzafar erzählte mir all seine alten Kriegsgeschichten in den endlosen Stunden, die wir auf Märschen und am Lagerfeuer verbrachten. Ich beeindruckte ihn mit Geschichten über die Ermordung von Präsidenten und Ex-Präsidenten von unbedeutenden Ländern, antiwestlichen Oppositionsführern und einer Vielzahl von Drogenbaronen. Eigentlich jedem, von dem Margaret Brooke, meine Chefin beim CSIS, dem kanadischen Geheimdienst, dachte, dass er ihr helfen würde, in Ottawa die Karriereleiter zu erklimmen.

Neben Muzafar lag Mohammad der Schweigsame, der Leibwächter von Shabani, meiner weltberühmten Fotografin-Ehefrau, wann immer sie durch die von Tadschiken kontrollierten Gebiete reiste. Er zeigte den Stoffwechsel eines entspannten arktischen Fisches, der unter einer Eisscholle faulenzt. Er ruhte sich aus, die Augen geschlossen, eine Art Rip Van Winkle mit einem AK-47-Gewehr, einer silbergrauen Tokarev-Pistole und einem Gürtel mit Handgranaten als seinen engsten Freunden. Die Krokodilhaut, die darauf hindeutete, dass er mehr Sonnencreme hätte verwenden sollen, spannte sich über seinen Schädel und seinen dünnen Körperbau, der einer Angelrute in einer Decke ähnelte und zeigte, dass er selten aß. Als er durch die tadschikische Gerüchteküche in den verstreuten Steindörfern hörte, wer ich war und warum ich auf seinem Land war, tauchte er auf, ein wortloser Geist aus den Bergen, bereit zur Rache, ohne nach dem Stundenlohn, der Krankenversicherung oder den Urlaubstagen zu fragen. Jetzt fing er meinen Blick auf und grinste mit seinen löchrigen Zahnfleischwülsten unter den rot umrandeten Augenlidern. Ich wusste, dass wir zu dritt insgesamt vierzig Zähne hatten, und achtundzwanzig davon gehörten mir. 

Zwischen Muzafar und Mohammad lagen zwei geladene Granatwerfer im Schatten einer tiefen Felsspalte. Eine Kalaschnikow ruhte auf Muzafars Oberschenkeln. Sein leichtes Maschinengewehr war ein , das parallel zu meinem Gewehr aufgestellt war und über die Schlucht zielte. Wir waren bis an die Zähne bewaffnet und bereit zum Rock 'n' Roll, obwohl das derzeit in den meisten Teilen Afghanistans verboten war. Wir hatten in der Provinz Kandahar und nördlich von Kabul in Richtung der tadschikischen Heimat gegessen, gebetet und getötet, und heute würde sich mein Deal mit den tadschikischen Führern für meine Dienste als Scharfschütze, unseren gemeinsamen Feind Ajmal Ghaznavi zu töten, auszahlen. Muzafars einziges Auge blitzte vor Wut, als ich ihm erzählte, wie Ghaznavi die für mich bestimmte Autobombe gezündet hatte, stattdessen aber Shabani getötet hatte, eine Tadschikin und entfernte Verwandte von ihm. Muzafar hatte Shabani kennengelernt und sich mit ihr angefreundet, als sie in Afghanistan ein- und ausflog, um Bilder von ihrem Krieg mit der Zentralregierung in Kabul und den gestürzten Taliban zu machen. Ihre Tapferkeit gegenüber den Männern an der Front und ihr Mitgefühl für deren Familien in den zerstörten Dörfern verschafften ihr deren Respekt – keine Kleinigkeit für eine muslimische Frau. 

Ich hatte Muzafar aufgesucht, da ich wusste, wie loyal Tadschiken gegenüber ihren Familienmitgliedern sind, selbst wenn diese so weit entfernt sind, dass man sie vor lauter Blättern und Ästen nicht sehen kann. Andererseits war ich ein Westler und daher verdächtig, aber da ich offenbar zum Islam konvertiert war und Tadschikisch sprechen konnte, gewann ich ihr Vertrauen. Ich wurde akzeptiert – mehr oder weniger –, aber ich fühlte mich immer beobachtet. Muzafar runzelte viel weniger die Stirn, nachdem ich ein paar Dutzend seiner Feinde aus einer Entfernung getötet hatte, aus der er sie nicht sehen konnte – nicht unbedingt so weit entfernt. Er war ungemein stolz auf das, was wir erreicht hatten – das Ende des elenden Daseins von mehr als hundert Soldaten und Taliban-Stammesangehörigen. Ich hatte es satt.

Als die anderen nicht hinschauten, schob ich meine Hand in meine staubige Robe, die längst mehr als alt war und nach Eselarsch roch, und nahm mir noch etwas von dem bräunlichen Pulver. Ich schnüffelte es tief in meine Nasennebenhöhlen, schloss die Augen und die betäubende Welle glitt sanft durch mich hindurch. Mein Atem verlangsamte sich. Die Wärme einer Bettdecke überkam mich. Mein Mund wurde noch trockener. Die Sonne schien noch heller. Ich hatte keinen Hunger mehr.

In der Ferne stieg Staub auf. 

„Da!“, rief Muzafar, senkte sein Fernglas und blickte zum Himmel. „Allah hat ihn uns ausgeliefert!“ Mein Puls hörte den Startschuss und sprang aus den Startlöchern. Eine Dampfwolke stieg aus dem gelöschten Feuer auf. Die Teezeit war vorbei.

Muzafar ballte seine knorrige Faust und grinste, wobei er ein paar braune Zähne zwischen dicken Lippen zeigte, die so rissig waren wie die Haut einer verbrannten Ziege. Die gekreuzten Patronengurte seiner Maschinenpistole klirrten aneinander, Glücksbringer, während er vor Freude über den göttlichen Segen zitterte. Seine starken Finger umfassten erneut meine Schulter, sein gutes, stahlgraues Auge bohrte sich in meines.

„Möge Allah heute deine Kugel lenken, Talib“, krächzte er. Sein Atem erinnerte mich an eine tote Ziege, aber ich hatte auch seit fast einem Jahr meine Zähne nicht mehr geputzt. 

Auf der anderen Seite der Schlucht verschmolz die neu asphaltierte Straße in der sengenden Hitze zu schwarzen Pfützen. Sie verlief eben und führte auf mich zu, schimmerte mit Trugbildern glitzernder Teiche und bot einen perfekten Schuss auf alles und jeden, der uns in den Weg kam. Ich zog meine Mütze tiefer, um meine Augen besser zu schützen, wischte mir den brennenden Schweiß von der Stirn, legte den Gewehrkolben wieder an meine Schulter und legte meinen Finger auf den Abzug. Das britische Scharfschützengewehr L115A3 war während eines morgendlichen Schießtrainings auf Abdrift und Fall ausgerichtet worden – beides vernachlässigbar in der windstillen Schlucht –, und sein Ziel war nun eine Meile entfernt und näherte sich schnell. Durch das Zielfernrohr sah ich eine Reihe von Fahrzeugen die kurvenreiche Straße hinauffahren und direkt auf mich zu wenden. Räder rumpelten. Schwere Diesel -Motoren tuckerten. Getriebe knirschten. Ein behelmter Soldat in einem ramponierten gepanzerten Mannschaftstransporter schwang ein schweres Maschinengewehr in seinem Turm. Hinter ihm rumpelte ein offener Lastwagen mit Stammesangehörigen, die dunkelblaue Paschtunen-Roben und weiße Peshawari-Turbane trugen, die wie Federfächer aussahen. Ein brauner Mercedes und ein nachfolgender grauer BMW waren teilweise vor einem zweiten Lastwagen zu sehen, der mit weiteren Stammesangehörigen beladen war und die Nachhut bildete. Die Motoren brüllten immer lauter. 

Sechshundert Meter entfernt bog der führende Lastwagen ab und gab den Blick auf den Mercedes frei. Ghaznavis großer, bärtiger Kopf war in meinem Fadenkreuz deutlich zu sehen. Er saß auf dem Rücksitz neben einem Wachmann, ein weiterer saß vorne. 

Alles zu seiner Zeit, Ajmal. Du wirst nicht der Erste sein. Ich will, dass du leidest.

Ich richtete mein Fadenkreuz auf den BMW, als der Mercedes aus dem Weg fuhr. Ein Wachmann mit Sonnenbrille saß neben dem Fahrer. Ghaznavis Frau saß in ihrer schwarzen Burka zwischen zwei Kindern auf dem Rücksitz.

Leide die Schmerzen, die ich seit diesem schrecklichen Tag auf dem Marktplatz ertragen habe, Ajmal. Die brennenden Schmerzen einer gebrochenen Wirbelsäule und verbrannten Haut und die deprimierenden Schmerzen eines gebrochenen Geistes, der mich Opium schnupfen lässt, um alles zu betäuben. Ich habe das verloren, was ich am meisten liebte: meine schwangere Frau. Was hätte sein können. Jetzt bist du an der Reihe, deine Frau zu verlieren. 

Das Auto tauchte in meinem Zielfernrohr auf. Seine Frau wurde größer. Ihre weißen Augen starrten aus ihrem Briefkasten nach vorne. Ich richtete das Fadenkreuz auf ihre Brust. Ich leckte mit der Zunge über meinen abgebrochenen Vorderzahn, drückte den Abzug und atmete aus. Sie sah auf eines ihrer Kinder hinunter. Mein Finger erstarrte, gehalten von einer unsichtbaren Kraft, die aus meiner verbliebenen Menschlichkeit kam und fragte: „Was tust du da?“

Eine unschuldige Frau musste nicht sterben, um Ghaznavi leiden zu lassen. Zwei Kinder würden ihre Mutter verlieren. Sie würden leiden. Ich habe die Feinde meines Landes getötet – ich habe keine Unschuldigen ermordet.

Wenn ich sie töte, bin ich genauso ein Mörder wie Ajmal Ghaznavi. 

Das Gewehr drückte sich hart in meine Schulter, zwischen langsamen Herzschlägen, eine halbe Sekunde bevor die Kugel die Windschutzscheibe des Autos durchschlug und ein Loch in die Brust des Fahrers riss. Der Kopf des Fahrers schnellte nach hinten. Seine Arme flogen seitlich weg, gekreuzigt unter dem enormen Aufprall. Das Lenkrad drehte sich unkontrolliert. Der BMW wurde langsamer, kam von der Straße ab und schrammte an der Felswand entlang, bevor er abrupt gegen einen Haufen Felsbrocken prallte und zum Stillstand kam. Dampf strömte aus dem zertrümmerten Kühler. 

Ich betätigte den Bolzen: Die verbrauchte Patrone wurde ausgeworfen, eine neue geladen und verriegelt. Bereit für Ghaznavi.

Die Hölle brach los. Der Mercedes und der Konvoi aus Fahrzeugen kamen quietschend zum Stehen. Offiziere feuerten ihre Pistolen in die Luft und brüllten verzweifelt Befehle. Stammesangehörige strömten aus den Lastwagen und begannen, wahllos zu schießen. Niemand hatte meinen Mündungsblitz gesehen. Die Schlucht bebte und knisterte in einer Kakophonie aus Schreien, Schüssen und Maschinengewehrsalven. Kugeln zischten über unsere Köpfe hinweg und regneten wahllos in der Schlucht nieder. 

„Wartet“, zischte Muzafar.

Eine Gruppe von Männern rannte zu dem verunglückten Auto. Nach dreißig Jahren auf der Straße flogen die Türen des Mercedes auf. Verfolgt von zwei Wachen, die versuchten, ihn zu beschützen, schrie Ghaznavi in seiner weißen, wallenden Robe „La! La! La!“, als er auf den BMW zustürmte. 

Nein, nein, nein? Nicht nett, oder, du Bastard. Du hast Glück, dass sie nicht tot ist.

Soldaten brachen die Türen des verunglückten BMW mit seiner zerbrochenen Windschutzscheibe auf. Ghaznavis Frau, seine Kinder und ein Wachmann taumelten auf die Straße.

Ghaznavi blieb stehen und sank auf die Knie. Er blickte zum Himmel. „Allahu Akbar!“, rief er voller Freude und winkte mit den Händen. „Allahu Akbar!

Unglücklicherweise für Ajmal und Allah befand ich mich zufällig auf der anderen Seite der Schlucht mit dem leistungsstärksten und präzisesten Scharfschützengewehr, das je hergestellt wurde, und die Stelle unterhalb seines Schädels und oberhalb der Mitte seiner Schulterblätter war in meinem Fadenkreuz deutlich zu sehen. Danke, dass du still gehalten hast, Ajmal.

Das ist für dich, Shabani, und ...

Mein Gewehr zuckte erneut. Ghaznavi flog nach vorne auf den Boden, als hätte ihn eine vorbeifahrende Lokomotive erfasst, während sich die Hohlspitze in seinem Oberkörper ausbreitete, alles in ihrem Weg zerstörte und hoffentlich seine Halswirbelsäule durchtrennte. Seine Wachen erstarrten vor Schreck. Ich stellte sicher, dass noch eine Kugel seinen Oberkörper durchschlug, bevor seine schreiende Frau sich auf seine Leiche warf. Seine Männer zerrten sie in Sicherheit, weg von seinem ausgestreckten Körper. Sie und ihre Kinder wurden schnell in den Mercedes gepackt, der keine Zeit verlor, sich umzudrehen und mit quietschenden Reifen den Hügel hinunter zu rasen. Das letzte Mal sah ich Ghaznavi, als die Soldaten ihn zu ihrem Lastwagen zerrten und ihn wie ein Stück Fleisch auf die Ladefläche hievten. 

Hände klopften mir auf den Rücken, während die Tadschiken neben mir vor Freude johlten. Muzafar packte mich an der Schulter. „Gut gemacht! Allah wird uns belohnen! Machen wir sie fertig!“

Meine Tränen flossen in einem unkontrollierbaren Gefühlsausbruch, als ich ein Magazin nach dem anderen über die Schlucht feuerte. Kalaschnikows mähte die verstreuten Stammesangehörigen nieder, als sie die Straße entlang zurückrannten. Raketengranaten schlugen in die Felswand und die Fahrzeuge ein, während wir alles, was wir hatten, auf den Konvoi warfen. Mein Schluchzen ruinierte meine Zielgenauigkeit, aber ich riss mich zusammen, um den schweren Maschinengewehrschützen auszuschalten, als er seine gefährliche Waffe wieder auf uns richtete. 

Blitz! Ein intensives Licht blendete mich, als hätte ich direkt in die Sonne gestarrt, dunkle Flecken tanzten auf meiner Netzhaut. Eine Sekunde später traf uns ein krachender Knall, der lose Steine erschütterte und in unseren Ohren hallte, als wäre es Weihnachten in Bethlehem.

Der letzte Akt des Gemetzels – die Munition des Mannschaftstransporters war detoniert und hatte die Schlucht erschüttert. Das zerschmetterte Fahrzeug schoss Flammen aus, sprang in die Luft, stürzte dann hinunter und überschlug sich über den Rand der Klippe. Der hintere Lastwagen schlitterte wild aus, als er schnell zurücksetzte, verfolgt von den überlebenden Stammesangehörigen. Ich hatte den Fahrer im Visier, hörte aber auf zu schießen – genug getötet für einen Tag.

„Allahu Akbar! Allahu Akbar!“ Muzafar und Mohammad sprangen auf und schossen mit ihren Gewehren in die Luft. Ich feuerte mein Gewehr zur Feier des Tages ab, lachte hysterisch und tanzte schlecht mit ihnen. Ein Adrenalinstoß durch das Opium hob mich von dem heißen Felsvorsprung empor. Ich blickte auf meine jubelnden Freunde hinunter. Ich gehörte nicht mehr zu ihnen.

„Allahu Akbar!“, rief ich mit Tränen in den Augen. „Allahu Akbar!“ 

Sie sahen zu mir auf, mit wilder Freude in ihren großen, verrückten Augen. Ghaznavi, der verhasste Taliban-Führer und Mörder von Shabani, war tot! 

Ich wischte mir die Augen und blickte nach Norden über die dunstigen, graubraunen Berge in Richtung Kabul. Noch ein Mord, und ich würde Afghanistan für immer verlassen.

––––––––
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Einen Monat später
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Es war ein weiterer besonderer Tag, von dem ich geträumt hatte – der Tag, an dem Margaret Brooke zu Ajmal kommen würde. Ich spähte durch eine Lücke in der grauen Steinmauer auf die Umrisse entfernter Bürogebäude und Kuppeln von Moscheen und deren Minarette, die sich in den Morgennebel aus Holzrauch und Autoabgasen erhoben, der Kabul bedeckte und die umliegenden Berge verdeckte. Die Stadt und ich hatten eine Hassliebe: Ich hasste sie und liebte es, woanders zu sein. Heute war mein letzter Tag in diesem Drecksloch. Brooke würde sterben und ich würde nach Hause gehen – wo auch immer das sein mochte. 

Meine dunkelste Erinnerung an Kabul kehrte zurück, so schwer wie die Wolken, die seit einer Woche aus den Bergen Kasachstans heranzogen, um Kabul mit Regen zu überschütten, bevor sie die stinkende, feuchte Stadt zurückließen, damit sie über den Sommer trocknen konnte. Die bittere Erinnerung daran, wie meine Frau von Ajmal Ghaznavis Autobombe in die Luft gesprengt wurde, während ich mich abwandte, um Brookes Anruf anzunehmen, war wie ein massives Bleigewicht, das mir bis in die Knie rumpelte, bevor ich mich zwang, wieder normal zu atmen. Ich berührte mit der Zunge meinen abgebrochenen Vorderzahn, eine ständige Erinnerung an ihren Tod durch die Explosion, die mich verbrannt und mit dem Gesicht im Kies landen ließ. Ich nahm etwas braunes Pulver aus meiner Tasche und schnupfte es, um meinen Schmerz zu betäuben und meine zitternden Hände zu beruhigen. Es war zu einem notwendigen Begleiter geworden, den ich wohl kaum in Kabul zurücklassen konnte.

Auf der anderen Seite des Raumes, neben meinem Gewehr, ruhte Muzafar mit geschlossenen Augen, sein AK-47 bereit auf seinen Oberschenkeln. Mohammad war unser Wachposten hinter dem Gebäude. Ich hatte nicht erwartet, dass sie mich nach Kabul begleiten würden, aber Brüderlichkeit bedeutet den afghanischen Männern alles. Es war ihnen eine Ehre, mir dabei zu helfen, Margaret Brooke zu töten, die Frau, die mich Shabani gekostet hatte. Wenn das hier vorbei war, würden sie zu ihren Familien in die tadschikischen Gebiete im Nordosten zurückkehren, und ich würde Gott weiß wohin gehen, aber wir würden für immer Brüder bleiben.

857 Meter entfernt stand M.s drehbarer Ledersessel mit Knöpfen an der Rückenlehne, ein elektrischer Stuhl, der auf mein Opfer wartete. Ich kniete mich hin, um mit meinem Fernglas nach Anzeichen von Aktivität in Brookes Büro Ausschau zu halten. 07:25 Uhr. Sie hatte immer um 07:30 Uhr mit der Arbeit begonnen und andere beschimpft, die das nicht taten. Heute würde ihre Pünktlichkeit ihr zum Verhängnis werden. 

Margaret Brooke, technisch gesehen immer noch meine Chefin, fühlte sich zweifellos sicher in dem drei Stockwerke hohen Gebäude aus Glas und Stahl am Rande der weitläufigen Stadt. Ihre Abteilung nutzte das gesamte ehemalige Bürogebäude, weit hinter Stacheldrahtzäunen und Wachposten und außerhalb der Reichweite von Selbstmordattentätern – aber nicht außerhalb meiner Reichweite. 

Im Vergleich zum kanadischen Gebäude war meines kein Gebäude. Es waren die verlassenen, zerfallenden Überreste eines zweistöckigen Backsteingebäudes, das die jüngste Geschichte Kabuls erzählte: zerbrochen durch Erdbeben, erschüttert durch russische Bombardements, durchlöchert von Taliban-Kugeln und erschüttert durch US-Marschflugkörper. Alles, was übrig geblieben war, waren das Gebäude und Räume, die nicht mehr lange halten würden. Abgesehen von der Gefahr eines bevorstehenden Einsturzes gefiel mir das Obergeschoss mit seinem freien Blick auf das kanadische Gelände. 

0729. Früh aufstehen, früh sterben. Ich beobachtete sie durch mein Fernglas, wie sie herrisch von einem Fenster zum anderen schritt und an verschiedenen Schreibtischen stehen blieb, um Papiere zu prüfen oder einen Computerbildschirm zu überfliegen.

„Ist sie da?”, fragte Muzafar mit rauer Stimme.

„Ja.“ Ich warf ihm einen Blick zu. Er lächelte zahnlos und böse, während er mir auf die Schulter klopfte. 

„Möge Allah deine Kugel lenken, Talib.“

Brooke nahm ihren Kaffee, schien ihre arme Sekretärin zu beschimpfen, nur um sich darin zu üben, ihre Untergebenen zu beschimpfen, dann schwebte sie in ihr Büro, schloss die Tür und setzte sich mir gegenüber an ihren Schreibtisch. Ich legte mich hin, schaltete das Zielfernrohr meines Gewehrs ein und hatte das Dekolleté ihres Wonderbras direkt im Fadenkreuz. Sie war eine anspruchsvolle Frau mit langen, rotbraunen Haaren in einem Haute-Couture-Poweranzug, einem Briefkastenmund, den sie ständig scharlachrot hielt, und gemeinen Augen über geröteten Wangen, die der blassen Schlampe etwas Farbe verliehen. Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, tippte mit dem Stift auf ihre teuren Zähne und sah mit einem perversen Lächeln in meine Richtung. Es hatte keinen Sinn, herumzustehen. Sie hatte noch eine Sekunde zu leben, nachdem ich den Abzug gedrückt hatte. 

Warum hatte diese inkompetente Schlampe nicht früher angerufen? Ich lebe und sie sind tot. Sie hätte uns alle retten können.

Reflexartig tastete ich meinen abgebrochenen Zahn ab, während ich sanft den Abzug des Gewehrs drückte. Der Rückstoß schlug mir in die Schulter. Brookes Fenster zerbrach nicht – es zerbarst von einem undurchsichtigen Bullauge in der Mitte. 

„Scheiße!“ 

„Was ist los?“, krächzte Muzafar. Seine großen Augen blitzten über meine Schulter hinweg. Er riss sein AK-47 hoch.

Der Raum explodierte in einem ohrenbetäubenden Gewehrfeuer. Muzafar flog mit ausgestreckten Armen zurück und prallte gegen die Wand. Ich umklammerte meine Tokarev-Pistole und drehte mich auf einem Knie um. Ich erstarrte. Zwei riesige Sturmtruppen in braun-gelber Tarnrüstung und Helmen richteten ihre automatischen Gewehre von der Tür aus auf mich. 

„Waffe runter!“, riefen sie mit gedämpften Stimmen durch ihre Gesichtsmasken.

Ich warf einen Blick zurück auf Muzafar. Sein erschrockenes Gesicht sank langsam zur Seite, während sein durchlöcherter Körper zu Boden sackte und einen breiten Blutbogen an der Steinwand hinterließ. Ein weiterer Grund, Brooke zu töten. Die Tokarev klapperte auf dem Holzboden. 

Heute werde ich am Leben bleiben. An einem anderen Tag wird sie sterben.

––––––––
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Sechs Jahre später



	[image: ]

	 
	[image: ]





[image: ]


Montag, 4. Oktober 2010
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Triest, Italien

––––––––
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Blutregen. Seit Tausenden von Jahren glaubte man, dass es sich dabei um echtes Blut handelte, das vom Himmel fiel, und dass es ein Vorzeichen für schlimme Ereignisse war: geschlachtetes Vieh, Milch und Butter, die sich in Blut verwandelten, tote Könige. Hätte ich gewusst, welches Blut ich in den nächsten siebzehn Tagen sehen würde – ein Teil davon mein eigenes –, hätte ich es auch geglaubt und wäre zu Hause geblieben, um fernzusehen.

Ein knochentrockener Scirocco, der roten Sahara-Staub mit sich führte, war aus Afrika nach Norden geströmt und prallte auf eine Wolkenbank mit kühler Feuchtigkeit, die von den ersten Schneefällen in Russland herabkam. Die nördliche Adria wurde von einer Reihe ohrenbetäubender Gewitter und sintflutartigen Regenfällen heimgesucht, die nicht nur meteorologische Rekorde brachen, sondern auch die menschliche Toleranz. Mehrere Hurrikane hatten Venedig heimgesucht und mehr als nur ein paar Weinberge mit Pinot Bianco und Prosecco in den sicheren Bankrott getrieben, indem sie ihre Trauben nach Slowenien jenseits der Karsthügel im Osten spenden mussten.

Der peitschende rosa Regen ließ meinen Fedora wie eine Pauke vibrieren. Er ließ einen Strom über den Rand laufen, der tief über meine Augen gezogen war, und rasselte wie Kugellager auf Blech auf den Kopfsteinpflastersteinen, als ich an den zerstörten Lagerhäusern und Laderampen des Porto Vecchio vorbeieilte. Ich blickte zurück die Straße entlang. Eine dunkle Gestalt mit einem Regenschirm duckte sich in einen noch dunkleren Hauseingang. Er war mir zu meinem Club gefolgt, nachdem ich eine nervöse Freundin sicher vom Bahnhof nach Venedig gebracht hatte. Da ein Serienmörder von Prostituierten sein Unwesen trieb, wollte Claudia sichergehen, dass sie nicht ins Visier geraten war. Außerdem wollte sie ihr wichtiges Date mit einem reichen Investmentbanker nicht verpassen, der für die Woche eine hochklassige Begleiterin suchte – eine schöne Frau, die sich auf Empfängen und in Galerien ebenso gut zu benehmen wusste wie im Schlafzimmer auf dem Rücken oder den Knien.

Es war derselbe große Mann, der mir seit einigen Tagen auf den Fersen war, also wusste ich, dass er kein Interesse an Claudia hatte. Ich hatte sein junges Gesicht gesehen, das mich kurz anblitzte und dann in überfüllten Bars und auf der Straße verschwand. Er war ein Anfänger – so offensichtlich wie eine Erektion in einer Nudistenkolonie. Einmal kehrte ich um und setzte mich neben ihn in ein Café. Ich bat ihn, mir den Zucker zu reichen, und beobachtete, wie er blass wurde und versuchte, sich wie eine erschreckte Schildkröte in seinem Mantel zu verstecken. Wer auch immer sein Auftraggeber war, nahm mich nicht ernst, wenn das das Beste war, was sie zu bieten hatten. Aber obwohl ich mich dadurch gekränkt fühlte, benahm ich mich vorbildlich – ich mied Drogendealer, Prostituierte, korrupte Polizisten und verschiedene zwielichtige Gestalten, mit denen ich zu tun hatte –, also musste er sich inzwischen gelangweilt haben. 

Ich drehte den Spieß um und folgte ihm zum Hotel Excelsior in der Nähe der Piazza Unità am Hafen, wo er als Signor Olivero aus Rom registriert war. Er würde am nächsten Tag auschecken, also war er heute Nacht in Schwierigkeiten. Signor Olivero war eine allzu neugierige Maus, die meinem Käse durch den immer stärker werdenden Regen zu meiner Falle im Keller folgte, dem Musikclub The Blue Note, der mir zur Hälfte gehörte. Er folgte mir eine Steintreppe hinunter, über der blaue und weiße Neonröhren summten, in die laute, nach Bier riechende Wärme. Er zog seinen Regenmantel aus und suchte sich einen Platz am Ende der Bar. Ich würde mich um ihn kümmern, nachdem ich überprüft hatte, dass die Bank den Club in meiner Abwesenheit nicht zurückgenommen hatte.

Im Keller war es dampfig, obwohl wir die Türen zur Gasse offen gelassen hatten, um einen Luftzug durch die Tische und Stühle und hinauf durch das Treppenhaus zur Straße darüber zu erzeugen. Antonio und sein Zwillingsbruder Luca, der Goliath, deren muskulöse Körper aus ihren dunkel gefärbten, weißen Muskelshirts hervorquollen, standen da und spannten ihre gewaltigen Bizeps an, während sie die Gasse bewachten, um nicht zahlende Kunden fernzuhalten. Nur Betrunkene würden sich mit diesen Typen anlegen, und natürlich taten sie das oft und landeten dann in den Mülltonnen bei den Katzen und Hunden. 

„Sie nennen es stürmischen Montag“, sang ein trauriger T-Bone Walker, während er seine Gitarrensaiten über die Lautsprecher des Clubs beugte, und er hatte Recht. Blitze zuckten, gefolgt von rollendem Donner. 

Charlie, einer meiner jungen australischen Zwillingsbarkeeper mit der Libido von Weißen Haien auf Testosteronpräparaten, schob mir ein weiteres kaltes Bier zu. Der gutaussehende Kerl hob die Augenbrauen in Richtung zu viel blondem Haar und nickte mit dem Kopf in Richtung des hinter mir liegenden Endes der Bar. Da ich davon ausging, dass es sich nicht um einen Fall von Delirium tremens handelte, schaute ich in diese Richtung. Mein Magen verkrampfte sich zum vierten Mal in diesem Monat – es war wieder diese Frau in Grün. Ich schaute zu Charlie zurück und sah, dass er mir ein anzügliches Grinsen schenkte und mir zwei Daumen hoch zeigte. Ich zeigte ihm den Stinkefinger, woraufhin er lachte. Ich hätte nie mit ihm über sie reden sollen, während wir diese Flasche Glenfarclas tranken, aber wir waren beide sehr gesprächig geworden, nachdem wir den siebzehn Jahre alten Scotch getrunken hatten, bevor wir umfielen. 

„Probier's doch mal mit ihr, Boss“, riet er mir. „Willst du es nicht mal mit einer normalen Frau versuchen, statt mit deinen Nutten?“ 

Der Club schwankte und dampfte vor lauter Körpern, die sich zur dröhnenden Musik wiegten. Schweiß rann mir bereits über Rücken und Brust, als ich sie wieder sah. Jetzt prickelte er auf meiner Stirn, störend und unerwünscht. Ausgerechnet hier. Gekleidet in schimmernder grüner Seide, die von einem tiefen Ausschnitt bis zu ihren Knöcheln reichte, saß meine Sirene auf einem hohen Hocker und nippte gelegentlich an ihrem üblichen Mineralwasser aus einem Martini-Glas. Sie tanzte nie mit jemandem und hörte nur der Musik zu, bis es Zeit für sie war, zu verschwinden, ein Geist, der zurück in die Nacht verschwand. Ich schätzte sie auf Mitte zwanzig und sie wirkte reich, oder zumindest waren es ihre Eltern. Dicke und dünne Goldketten umschlangen ihren schlanken Hals und hingen über ihrem bescheidenen Busen. 

Ich sah, wie sich wieder einmal ein Mann ihr näherte, aber wie üblich wies sie ihn kurz angebunden ab und schickte ihn mit einer Handbewegung ihrer langen, mit Gold, Silber, Diamanten, Rubinen und Smaragden geschmückten Hand fort. Verlobt? Verheiratet? Gute Gründe, sie zu ignorieren, aber ich konnte es nicht – alte emotionale Narben rissen auf, als ich, ein Kamel, das sich zu lange in der Wüste verirrt hatte, ihr schmales Gesicht, ihre Adlernase und ihre großen Augen, ihre langen schwarzen Haare und ihre helle, olivfarbene Haut in mich aufsog. Ich mochte Frauen sehr, vielleicht zu sehr, aber keine Frauen, die mich nervös machten. Sie erschütterte den Tempel in meinem Kopf, den ich speziell gebaut hatte, um die Erinnerungen an Shabani zu bewahren. Unnahbar, gleichgültig, unzugänglich, exotisch – sie war ganz und gar Shabani. Die Tür des Tempels öffnete sich langsam.

Oft erschien Shabani in erotischen Träumen. Auf weißen Satinlaken rollte ich mich in Shabanis einladenden Körper und wir verschlangen uns gegenseitig auf die wilde Art, wie wir es immer taten, nachdem sie mehrere Monate lang auf Dienstreise gewesen war. Ich erinnerte mich an ihr ausgelassenes Lachen, wenn sie ein wenig betrunken war, an das Feuer in ihren Augen, wenn sie wütend auf mich war, an einen flüchtigen Kuss oder eine Berührung ihrer Hand, wenn sie an mir vorbeiglitt, einfach nur daran, zusammen zu sein, ohne dass wir etwas sagen mussten.

Und dann war da noch die Zeit, die mir heute noch so lebendig vor Augen steht wie damals, als Shabani und ich uns berührungslos von ihren Gebeten über den Vorplatz der blau-weißen Moschee zurückbegleiteten. Vor uns wirbelte ein Schwarm Tauben in die frostige afghanische Luft. Sie blieb abrupt stehen und starrte mich mit ihren durchdringenden violetten Augen an, mit dem Blick, den sie oft hatte, wenn sie mir sagte, dass sie wieder gehen müsse und ich ihr Aufmerksamkeit schenken solle. „Ich bin schwanger“, hauchte sie kalt mit weißen Lippen. Zehn Minuten später ging sie in Flammen auf, und ich wurde zu jemandem, der viel dunkler war. Die Welle der Mordlust, die mich überflutet hatte, war nicht abgeklungen – einer ihrer Mörder musste noch weggespült werden.

Ich blätterte die feuchten Seiten der vom Regen bespritzten Il Piccolo auseinander und mied die Weltnachrichten, die mich zutiefst deprimierten. Ich hatte seit Jahren nichts mehr über den Mist in der Welt gelesen und war auch jetzt nicht daran interessiert. Jedes Mal, wenn mir etwas über die Taliban und ihre Gräueltaten ins Auge fiel, kochte mein Blut. Das war nicht gut für meine Gesundheit, aber das waren viele Dinge nicht, und trotzdem wollte ich sie. Ich blätterte zu den Nachrichten über den Scudetto, die Fußballmeisterschaft, und widmete mich wichtigeren Dingen. Wie viele Tore hatte mein Lieblingsspieler Alessandro Del Piero für Juventus geschossen? Während Wilson Pickett „In the Midnight Hour” wartete und Bonnie Raitt ihre Gitarre spielte und den Kunden „Something to Talk About” gab, blätterte ich durch die Sportseiten. Aber ich behielt den Club im Auge und die zechenden Charlie und Jim, meine australischen Barkeeper, die außergewöhnliche Frauenmagneten waren, um sicherzustellen, dass sie die Getränke genauso schnell servierten wie die Frauen kamen. 

Aber während ich mein Bier trank und meine Zeitung las, konnte ich nicht umhin, gelegentlich darüber hinwegzuschauen, um mich an die beunruhigende Anwesenheit meiner Sirene zu erinnern. Fünf Minuten lang schlenderte sie herum, schwang ihre Hüften auf den höchsten Stilettos und betrachtete die signierten Fotos von Musikern, die dem Blue Note die Ehre erwiesen hatten – oder sich dorthin herabgelassen hatten. Hätte ich ihren wiegenden Hintern fotografieren und einrahmen können, hätte sie ihn dort oben unter einem besonderen Licht gefunden.

Der schwach beleuchtete Keller flackerte in einem blassen Violettblau unter den Leuchtstoffröhren, die in einer Betondecke angebracht waren, die kaum hoch genug für die Künstler auf der Bühne war. Heute Abend war die erste Band eine Gruppe von Londoner Jungs, die in einem ausrangierten Ford-Van durch Europa tourten. Ich hatte sie unten am Hafen beim Busking gehört und ihnen ein Vorspielen im Austausch gegen kostenlosen Alkohol – nur Bier – angeboten, und sie hatten sofort zugeschlagen. Sie waren Punks, keine Bluesband, aber sie klangen genau richtig für eine wilde Nacht mit „ ”-Unterhaltung für das jüngere Publikum. Zu viele deprimierende Songs von toten schwarzen Männern könnten den Laden leer fegen.

Es war ein guter Abend für einen normalerweise spärlich besuchten Montagabend. Jetzt, wo das Wetter-Armageddon zugeschlagen hatte und ohne den Sommertourismus, hatten billige Getränke und eine kostenlose Show die Leute aus ihren trockenen Häusern gelockt, um Bedingungen zu trotzen, die eher für Amphibien geeignet waren. Nach dem Andrang zu Beginn der Woche zu urteilen, würde ich vielleicht genug Geld verdienen, um den Club am Leben zu erhalten, ohne Roberto, meinen Mitinhaber, Anwalt und besten Freund, um eine weitere Finanzspritze bitten zu müssen, um den komatösen Musikpatienten am Leben zu erhalten. Wir waren hoch verschuldet, aber Roberto sorgte dafür, dass immer Geld von der Bank floss, wenn ich es brauchte. Wir hatten unseren Gläubigern genug gezahlt, um unser drittes Geschäftsjahr fortzusetzen. Es war eine Überraschung, dass wir nie von den Nasim- oder Mazzola-Banden um Schutzgeld angepumpt worden waren, aber ich führte das darauf zurück, dass sie unsere Bücher gesehen hatten und wir ihnen die Mühe nicht wert waren.

Ich ließ meinen Blick über die sich drängende Menge schweifen und entdeckte zwei attraktive Frauen, die einladend an einer Wand lehnten, strategisch günstig in der Nähe der Männer an der Bar. „Buona sera, Won Ton und Elenya“, sagte ich zu ihnen.

Das zierliche chinesische Mädchen mit dem ovalen Puppengesicht, umrahmt von einem Helm aus regenbogenfarbenen Strähnen, lächelte mich breit an. Spaghettiträger hielten ein rotes, hüfthohes Kleid, das sich provokativ an ihre schlanken Hüften schmiegte. Selbst in ihren Stöckelschuhen reichte ihr kleiner, purpurroter Mund nur bis zu meiner Brust. Ich machte mich auf die Suche danach.

„Ah, Miwo. Buona sewwa“, antwortete Won Ton und zeigte ihre kleinen, weißen Zähne. 

Ich beugte mich weit zu ihr hinunter, damit sie mich auf beide Wangen küssen konnte, und hob sie vom Boden hoch, um sie fest zu umarmen. Sie kicherte entzückt und presste ihre Lippen fest auf meine.

„Buona sera, Meelo“, hauchte Elenya mit rauer Stimme. 

Sie war dunkel, klein, sexy und kurvenreich, ihr Akzent war immer noch sehr anziehend für mich, und sie wusste das. Sie war eine meiner Favoritinnen, vielleicht sogar meine Lieblingsfrau, und wir waren seit ein paar Jahren befreundet. Das Serbische raute ihr sanftes Italienisch auf, Sandkörner verstreut auf einem Seidenhemd, selbst nach zehn Jahren fernab vom Elend und Chaos des zerfallenden Jugoslawiens. Sie las viel zwischen ihren Stammkunden und ihrem Job als Krankenschwester und konnte sich mit mir vor und nach unseren intimen Momenten über alle möglichen weltlichen Themen unterhalten. Von einem Mann per Versandhandel bestellt, der sich als misshandelnder Alkoholiker auf der Suche nach einer Sexsklavin herausstellte, hatte sie das Verschwinden ihres Mannes sehr gut verkraftet. Sie war eine geschädigte Überlebende, und ich verstand sie. 

„Gott, du siehst auch fantastisch aus!“, sagte ich zu ihr. 

Für eine Frau, die auf die Vierzig zuging, sah sie umwerfend aus: ein schwarzes Cocktailkleid mit V-Ausschnitt, das ihre beiden schönen Brüste teilte; der Saum war hoch genug, um ihre schlanken Beine in schwarzen Stilettos zu zeigen, die jeden Laufsteg zieren würden. Sie hatte volle Lippen, die bis zu meinem Hals reichten, sodass ich sie leichter doppelt küssen konnte. Früher war ihre Haut blass gewesen, aber ich hatte mich um sie gekümmert und ihr ein reichhaltiges Frühstück serviert, um ihren Eisenwert zu erhöhen und ihre Kräfte zu stärken. Ich kümmerte mich wirklich um sie wie um eine Schwester – eine, mit der ich gelegentlich, aber nicht allzu oft Sex hatte.

Elenya hielt meinen Unterarm mit ihren langen Fingern fest. „Grazie, Meelo. Du bist ein echter Charmeur.“

„Entspannen oder arbeiten?“, fragte ich sie.

Won Ton lächelte über ihrem kostenlosen Weißwein. „Entspannen, aber wer weiß das schon?“ 

Sie war erst etwa zwanzig, relativ neu im Geschäft und keine abgehalfterte Nadelkissen, die sich lieber mit Immobilien oder Investmentfonds hätte beschäftigen sollen. Sie musste sich noch eine Stammkundschaft aufbauen, aber mit Elenya als Mentorin und Gina als Madame würde sie sich gut schlagen und in Sicherheit sein. Ich nahm keinen Anteil an dem, was die Mädchen verdienten, aber ich bekam gelegentlich ein Gratisgeschenk, weil ich ihnen half. Solange es keine Probleme gab, war das eine gute Vereinbarung. Keine Verpflichtungen.

„Sehen Sie den Mann dort?“ Ich nickte in Richtung meines Stalkers, der sein Gesicht hinter einem Glas Bier versteckte. „Ich möchte mehr über ihn erfahren.“ 

Trotz ihrer zurückhaltenden Proteste steckte ich jeder von ihnen einen Fünfzig-Euro-Schein in den Ausschnitt. „Passt auf euch auf, Ladies“, sagte ich ihnen. 

Sie hatten diese Art von Arbeit schon einmal für mich erledigt – ich hatte die Handyfotos, um es zu beweisen. Es war nicht verwunderlich, wie einfach es war, Politiker, Gesundheits- und Bauinspektoren, eigentlich jeden mit einem Schwanz, in die Honigfalle zu locken. Aber ich tat es nur, wenn sie nicht bestechlich waren, und das kam nicht sehr oft vor. Ich hätte Luca und Antonio beauftragen können, den Mann zu durchsuchen, aber ich zog eine subtilere Vorgehensweise dem Umgang mit Betrunkenen vor – und wahrscheinlich war er bewaffnet.

„Das werden wir“, sangen Won Ton und Elenya im Chor wie zwei zwitschernde Sittiche, und ich überließ ihnen die Sache. 

Sie hatten einen gefährlichen Beruf, aber jetzt war es noch schlimmer, da ein Mörder mit acht Prostituierten auf dem Gewissen in Triest sein Unwesen trieb. Im Club waren sie vor denen sicher, die ihnen Probleme bereiten könnten; wir hatten genug Muskelkraft im Club, um Mister Universe mehrmals zu gewinnen. So weit, so gut. Bisher haben wir noch keine Prostituierte verloren.

Jemand streifte mich. Ein süßer Duft von Jasmin wehte hinter einem Paar smaragdbesetzter Ohren her, die meiner Sirene gehörten. Sie ließ eine dunkelgrüne Umhängetasche, die groß genug war, um ein Baby darin zu transportieren, auf den Boden fallen, ließ sich dann mit ihrem knackigen Hinterteil auf den Barhocker gleiten und hängte den Absatz ihres funkelnden Stilettos an die Fußstütze. Als sie ihren Ellbogen auf die Theke stützte, zog sie ihr Kleid an allen Stellen enger, die mich interessierten.

Ich wandte mich wieder meiner Zeitung zu, aber wie viele Tore Alessandro Di Piero geschossen hatte, interessierte mich nicht. Mein Blick wanderte über den Sportteil hinweg. Aus der Nähe betrachtet hatte sie die Art von Körper, für den Männer teure Expeditionen unternahmen, um ihre Flagge zu setzen. Mit erhobenem Kinn und ihrem Glas an den glänzenden Lippen warf sie ihre Locken über ihre nackten Schultern zurück, wohl wissend, dass ich sie musterte. 

Sie war nicht gerade subtil, also war sie vielleicht eine neue Prostituierte in der Gegend. Perfekt. Keine Verpflichtungen. Ich konnte Shabani für eine Nacht mieten. Ich wartete darauf, dass sie den ersten Schritt machte. Es dauerte nicht lange. Ihr seidiger Hintern quietschte, als sie sich zu mir umdrehte, ihr Kleid hochzog und ihre schlanken Beine übereinanderschlug. Ich ignorierte sie. Ein Stiletto baumelte hin und her an einem Paar ungeduldig gespannter Zehen. Sie mochte es nicht, ignoriert zu werden.

„Du bist Milo, der Gitarrist, oder?“, fragte sie mit einem Anflug von Verärgerung und einem Akzent, den ich nicht sofort zuordnen konnte. 

Ich senkte meine Zeitung und sah in Augen, die wie Eissplitter funkelten und mich an die Smaragdkristalle erinnerten, die ich im Chemieunterricht in der Schule in einem Becherglas gezüchtet hatte. 

Sie streckte mir ihre Hand entgegen. „Ich bin Carla.“

Ich nahm mir Zeit, meine Zeitung zusammenzufalten, bevor ich leicht ihre irisierenden, grünen Fingernägel schüttelte. „Würdest du mir einen Drink spendieren, Carla?“, fragte ich. Ihre langen Wimpern flatterten ebenso wie ihr Mund. Ich hielt meine fast leere Flasche hoch. „Ein Bier wäre schön.“

Sie lachte und warf theatralisch den Kopf zurück, um ihren glatten Hals und ihren kleinen Adamsapfel zu zeigen, der es wert war, geküsst zu werden. „Seit wann bist du so ein Bastardo?“, fragte sie mit geröteten Wangen.

„Wie lange bist du schon so hässlich?“ 

Sie lachte erneut. „Grazie ... Bastardo.“ Ihre teuren Zähne blitzten in einem breiten Lächeln.

„Gern geschehen, bella signora.“ Ich musterte sie bewusst von oben bis unten und lächelte, um ihr zu zeigen, wie sehr ich ihr Aussehen bewunderte. „Ich liebe dein Kleid. Du siehst umwerfend aus.“ 

Abgesehen von einer Saint-Patrick's-Party, auf der ich gewesen war, hatte ich noch nie eine Frau gesehen, die so viel Grün trug – außer Shabani. Es war unheimlich, so nah neben jemandem zu sitzen, der mir eine Gänsehaut bereitete und mich weit mehr interessierte, als mir lieb war. 

Ihre geröteten Wangen färbten sich noch ein wenig mehr. „Grazie. Das ist sehr nett von Ihnen“, schnurrte sie und legte eine Hand auf ihre Brust, um mit ihren langen Fingernägeln an einer schweren Goldkette zu spielen, mit denen sie mir das Gesicht abkratzen könnte, sollte ich mich daneben benehmen – obwohl ich das Gefühl hatte, dass das kein Problem sein würde. Sie spitzte ihre roten Lippen mit ihrem markanten Amorbogen, während ihre Augen mich bewusst von oben bis unten musterten. Quid pro quo.

Ich war froh, dass ich trotz der Hitze meinen leichten, dunkelblauen Anzug angezogen hatte. Eine himmelblaue Krawatte passte zu meinem hellblauen Seidenhemd, und meine schwarzen Schuhe glänzten. Ihr Blick blieb nicht an den goldenen Eheringen meiner Eltern an meiner rechten Hand, dem drehbaren buddhistischen Silberring an meinem linken kleinen Finger und dem Fehlen einer Eheringkette hängen. Eine altmodische, aufziehbare goldene Armbanduhr umschloss mein rechtes Handgelenk. Glatt rasiert war ich mehr als präsentabel, wenn auch leicht verschwitzt. Ihr Blick blieb auch nicht an meinen Verbrennungen an Wange und Hals hängen. Sie schien davon nicht überrascht zu sein. 

„Ich hoffe, Sie genießen Ihre Abende hier im Club“, sagte ich. 

„Das tue ich. Es ist der beste Musikclub der Stadt.“ Sie lächelte mich einladend über ihrem Drink an. „Und Sie sind ein ausgezeichneter Gitarrist.“

„Danke. Ich bin auch der Besitzer dieses schönen Etablissements“, sagte ich, um meinen Lebenslauf über den eines reisenden Minnesängers hinaus zu verschönern.

„Das habe ich verstanden“, sagte sie und deutete mit einer Handbewegung auf die Bilder an den Wänden. „Und Sie sind auch ein ausgezeichneter Fotograf. Ich bin beeindruckt.“ „Das ist neben anderen Dingen ein Hobby von mir, aber ich spiele besonders gerne Bluesgitarre.“

Sie war sehr angenehm anzusehen und wurde immer interessanter. Fotografie? Das war typisch Shabani, aber auch Musik? Shabani konnte nicht Drehorgel spielen. Ich betrachtete ihre glitzernden Fingernägel: Die auf ihrer linken Hand waren kürzer geschnitten als die auf ihrer rechten. Sie hatte nicht gelogen, um mich zu beeindrucken. Der Lärm der Band erreichte plötzlich die Lautstärke eines Dampfzuges, der sich seinen Weg in den Keller bahnte, als sie „London Calling“ heraushämmerten. Das machte mir nichts aus – ich lehnte mich näher heran, um mit Carla zu sprechen und mehr Jasmin-Aromatherapie zu genießen. 

Aus der Nähe betrachtet war ihr Gesicht mit der schmalen Nase und den hohen Wangenknochen etwas runder als das von Shabani, aber ihre intensiv sinnlichen weißen Augen, deren obsidianfarbene Kerne und funkelnde grüne Halos waren die Gewinner des Mondes. Fenster zur Seele? Das waren Falltüren, die mich einluden. Ich gab nach. Ihr Akzent fiel mir auf – indisch, ein singender Tonfall, der melodiös über ihr fließendes Italienisch tanzte. Sie hatte mich in ihren Bann gezogen, und ich fragte mich, wohin dieser Abend führen würde. Mein Bett schien ein gutes Ziel zu sein, aber wenn sie eine Edelprostituierte war, dann hatte ich noch nie eine muslimische getroffen. 

Ich wählte meine Worte sorgfältig – ich hatte ihre langen Fingernägel gesehen: „Du bist eine Muslimin, nicht wahr?“ Ich fragte noch nicht nach dem mit der Prostituierten. Ich schätzte, dass sie nicht billig war, aber ich hatte ein gutes Wochenende gehabt.

„Ich bin sicher, das ist kein Problem für dich“, sagte sie mit einem amüsierten, geheimnisvollen Lächeln.

Muslimische Mädchen. Ich kannte das soziale Vorspiel. Ein Besuch bei den Eltern stand eher früher als später an. Hatte sie Brüder, um die sie sich Sorgen machen musste? Es gab all die alten Witze zu bedenken:

Erstes Date mit einem muslimischen Mädchen: Die Familie findet es heraus. 

Zweites Date: Das ganze Dorf erfährt davon.

Drittes Date: Deine Eier werden abgeschnitten und der Ziege zum Fraß vorgeworfen.

Sie hatte recht. Für mich war das sicherlich kein Problem, aber ich wusste genau, dass es für manche eines sein konnte. Die Menschen hatten Angst vor Muslimen, die Medien stellten jeden von ihnen als potenziellen Terroristen dar, der Dynamit unter seiner Kleidung versteckt. Ich warf einen Blick auf Carlas grünes Kleid, das sich an den richtigen Stellen anschmiegte – sie war heiß genug, um mich umzuhauen. 

„Solange du nicht willst, dass ich mit dem Trinken aufhöre.“ Ich lächelte, um ihr zu zeigen, wie witzig ich war. „Mag dein Vater Bluesmusik?“, fragte ich. „Nicht ganz so sehr wie Mohammeds Greatest Hits.“

Ein Lächeln breitete sich auf ihren vollen Lippen aus. „Nicht so sehr, aber mein Vater hat nichts dagegen. Ich spiele sie zu Hause ständig, aber er weiß nicht, dass ich hierher in diesen Club komme. Ich bin mir nicht sicher, ob er das gutheißen würde.“ Sie sah sich um, um sicherzugehen, dass Poppa sich nicht hinter einer Säule versteckte. 

Charlie winkte mir zu. Ich ignorierte ihn. Er winkte erneut eindringlich. „Entschuldige mich, Carla, ich muss mich um etwas kümmern.“ Ich berührte ihren Unterarm und sie blickte schnell zu mir auf. 

„Ich gehe nirgendwo hin“, sagte sie.

Ich drängte mich durch die Menge, schüttelte Bekannten und Unbekannten die Hand und gab einer mir bekannten Frau gelegentlich einen Kuss auf die Wange. „Was ist los?“, fragte ich Charlie genervt. 

„Der Typ da drüben.“ Er nickte in Richtung eines bulligen Mannes in einem Nadelstreifenanzug mit den Armen eines Gewichthebers und Beinen wie Hydranten, der im Schatten eines der Kellergewölbe stand. „Sieht aus, als würde er deine grüne Sheila stalken.“

Ich warf einen Blick auf den bulligen Mann. Hätte ich ihm eine Melone besorgen können, hätte er als Oddjob aus Goldfinger durchgehen können: Bowlingkugelkopf, kein Lächeln, asiatisch aussehend und so kompakt wie ein zerknülltes Auto in einer Recyclinganlage. Er stand da, den Blick ständig aus dem Licht gerichtet, und trank nichts. Angesichts der jüngsten Serie von Morden an Prostituierten war ich nervös gegenüber jedem, der nach einem weiteren Opfer Ausschau halten könnte. Won Ton und Elenya waren definitiv tabu. 

„Hast du ihn hier schon mal gesehen?“, fragte ich Charlie.

„Ein paar Mal. Aber nur, wenn deine Süße hier war.“ Er zwinkerte mir zu.

Süße? Ich knirschte mit den Zähnen, aber Charlie grinste nur genervt zurück. Der bullige Mann war nur hier, wenn sie im Club war? Wenn er ihr Zuhälter war, sah er nicht wie jemand aus, mit dem man über den Preis feilschen konnte. 

Antonio, einer der Türsteher, der wie aus einem Stück Dolomitgestein gemeißelt aussah, beobachtete aufmerksam einen Tisch mit einem halben Dutzend zunehmend lauter werdender, Bier trinkender Männer. Ich bat ihn, den bulligen Mann im Auge zu behalten, bevor ich meine Runde fortsetzte, um nach alten Kunden zu sehen und die neuen zu begutachten. Es lohnte sich immer, ein paar Hände zu schütteln und ein paar Visitenkarten zu verteilen. Und die Drogendealer zu finden und sie von Antonio und Luca in die Hintergasse bringen zu lassen, um sie davon abzuhalten, jemals wiederzukommen. Ich war kein Heuchler, was Drogen anging, ich wollte nur meine Bar-Lizenz behalten. 

Die Punks beendeten ihren Auftritt mit einem rauen, ohrenbetäubenden Finale. Tony, der Leadsänger, hatte sich bereits bis auf seine wenig attraktive, mollige Taille ausgezogen, auf deren nacktem Oberkörper eine burgunderrote und blaue Collage aus Tätowierungen von Fußballspielern und üppigen Frauen glänzte. Der hyperaktive Leadgitarrist riss sich sein „I’m a Muslim Don’t Panic“-T-Shirt vom Leib und sie gaben bei ihrem letzten Song, „Blitzkrieg Bop” von den Ramones, noch einmal alles. Die sich wiederholende Fuzz-Gitarre mit drei Akkorden und die dröhnenden Trommeln erschütterten den Keller, sodass alle aufsprangen, auf und ab hüpften und mit der Band mitsangen.

„Hey ho, let’s go! Hey ho, let’s go! “

Die Band griff auf alle epileptischen, rockerischen Klischees und Mikrofon-wirbelnden Bewegungen zurück. Der schweißgebadete Schlagzeuger, ein muskulöser Kerl mit Popeye-Armen, der den Rudertakt auf einer Sklavengaleere schlug, zerbrach seine Sticks, warf sie in die Luft und trat mit einem symphonischen Krachen, das zur Ouvertüre 1812 passte, über die Trommeln und Becken. Tony warf seine 100 Kilo Schweinefett in das Publikum und zermalmte die Unglücklichen, die ihm im Weg standen. Die Menge tobte. Der Lärm erreichte das Ausmaß einer Boeing, die auf der Bartheke landet. Ich klatschte laut – sie waren für eine Woche hier. Jim und Charlie sollten besser den Alkoholvorrat überprüfen.

Carla klatschte ebenfalls und zeigte dabei ein Lächeln mit so vielen weißen Zähnen, dass man damit eine Pianobar eröffnen könnte. Sie schrie mir mit heißem Atem ins Ohr: „Dieser Ort ist wirklich großartig, wenn alle Leute hier zusammenstehen. Es ist wie in den alten Filmen von den Beatles in der überfüllten Cavern in den Sechzigern.“ 

Unsere Köpfe berührten sich, und ein elektrischer Schlag durchfuhr mein Nervensystem. Ich wusste nicht, dass 20.000 Volt so belebend sein können. Ich atmete tief ein und richtete mich auf, damit der Strom in den Äther abfließen konnte. Ich schob ihr leeres Glas und mein eigenes zu Charlie hinüber, der sich herangeschlichen hatte, um zuzuhören. 

„Was ist mit dem Bier?“, fragte ich Carla.

„Was immer du willst. Setze es auf meine Rechnung.“

„Du hast eine Rechnung?“

Sie lächelte. „Habe ich nicht?“ 

„Spiel es noch einmal, Charlie. Diesmal mit ein paar grünen Oliven für die Dame.“ Ich reichte ihm meine Jacke. 

Ich drehte mich mit den Getränken um. „Komm mit“, sagte ich zu ihr.

Sie warf mir einen Blick zu und leckte sich kurz die Lippen. War sie die Katze, die ein Stück Käse in ihre Falle gelegt hatte und nun beobachtete, wie die Maus darauf ansprang? Sie folgte der Maus, die sich einen Weg durch die immer noch applaudierende Menge bahnte, und setzte sich an seinen privaten Tisch neben der Bühne. 

„Was machst du sonst noch, wenn du nicht gerade in meinem Club herumhängst und so wunderschön aussiehst?“, fragte ich schmeichelnd. 

Sie lächelte anerkennend. „Ich bin internationale Kunsthändlerin.“ 

Da war die Prostituierte-Theorie dahin. Schade. „Solange Sie nicht von der Bank kommen, um meinen Kredit zurückzufordern“, sagte ich.

„Nein, ich bin hier, um Ihnen eine Rettungsaktion anzubieten“, antwortete sie mit der Hinterhältigkeit des Internationalen Währungsfonds, der um Einsicht in die Konten Ihres Landes bittet.

Immer wenn jemand Geld erwähnte, wurde ich hellhörig. „Da sind Sie hier genau richtig. Ich nehme Spenden an.“ 

„Aber zuerst brauche ich Ihre Hilfe.“ 

„Ich dachte mir schon, dass da ein Haken sein könnte.“

Ich bereitete mich auf ein möglicherweise langwieriges Gespräch vor. Die asiatische Denkweise kann sehr verschlungen sein und dazu neigen, sich in scheinbar irrelevanten Gedankengängen zu verlieren, bevor sie zu dem Punkt kommt, um den es eigentlich geht. Ich hatte viele Tage damit verbracht, Tee zu trinken und mit Muslimen über Immaterielles zu diskutieren, bevor ich einen Geschäftsabschluss ohne schriftlichen Vertrag besiegelte. Sie setzten mit dem Handschlag ihre Ehre aufs Spiel, so wie es von mir erwartet wurde. Und Allah helfe mir, wenn ich meinen Teil nicht einhielt.

Sie neigte ihren Kopf näher zu meinem und überraschte mich total, indem sie direkt zum Punkt kam. Ihre Augenlider hoben sich und ihre Augenbrauen zogen sich zusammen, wie es Menschen tun, wenn sie lügen. „Ich schulde jemandem eine Menge Geld. Ich kann es nicht zurückzahlen.“

„Willkommen im Club. Ich bin pleite, also bin ich nicht der Richtige, mit dem du reden solltest.“ Ich warf einen Blick auf ihre Ringe und Halsketten.

Sie folgte meinem Blick. „Viel mehr, als diese einbringen würden. Einer meiner Kunstgeschäfte ist extrem schiefgelaufen. Ein Kunde hat viel Geld mit einem gefälschten Gemälde verloren. Er droht, mein Geschäft zu ruinieren, wenn er nicht sein ganzes Geld zurückbekommt.“

„Wie viel?“

„Zwanzig Millionen Euro.“

Ich blies durch meine Zähne. „So viel kann ich gar nicht zählen.“ 

„Er hat mir einen Monat Zeit gegeben, um das Geld aufzutreiben. Er ist extrem reich und einflussreich. Er kann mich ruinieren.“

„Wie kann das Ihre Schuld sein?“

„Papierkram, Herkunft, Echtheitsprüfung. Es ist kompliziert und es ist schiefgelaufen.“

„Dann bist du also am Arsch.“

Sie nickte, während ihr Blick über mich glitt. Sie war genauso anstrengend wie ein Käfig voller jugendlicher Affen auf Kneipentour, aber ich hatte eine Schwäche für ihre Art von schönen Affen mit einer rührseligen Geschichte. Ich hatte in meinem Beruf schon viele Lügen gehört, genug, um zu erkennen, wenn jemand Unsinn redete. Ich sah mir ihre Vorzüge noch einmal an und fragte mich, ob sie ihr Affentheater wert war, egal wie gut sie aussah. Bislang war ihre Geschichte nur aus Lügen bestanden – ihr Gesicht hatte sich in alle falschen Richtungen verzogen –, aber ich war bereit, lange genug bei ihr zu bleiben, um herauszufinden, was sie vorhatte, und ein paar Peanuts zu kassieren.

Ihre Augen huschten über ihr Glas hinweg zum Himmel. Ich hielt mich am Geländer fest und trank mein Bier aus. „Warum ich? Ich bin kein Ex-Polizist oder Privatdetektiv.“ 

„Du hast andere Talente.“ Ihre Augen fixierten meine und zogen mich in ihren Bann. „Du hast Kontakte in der Unterwelt. Ich möchte, dass du jemanden findest, der ... ihn verschwinden lässt.“

Ich musste vom Blitz getroffen worden sein – in meinem Kopf ging ein Feuerwerk los. Ich sah mich um und betrachtete einige der verabscheuungswürdigen Reptilien, die im Blue Note ein- und ausgingen. Unterwelt war ein sehr höflicher Ausdruck für die Leute, die ich in Triests schmieriger Unterwelt kannte. Doppelzüngige, amoralische, mörderische Abschaum würde besser passen. Ich kannte ein paar Leute, die Meister im Verschwindenlassen waren.

Sie bemerkte mein verblüfftes Zögern. „Wie viel schuldest du noch für das Blue Note?“, fragte sie. Sie hatte ihre Hausaufgaben gemacht. 

„Zu viel.“ 

„Hilf mir, und es wird verschwinden.“ 

Das waren 105.000 verschwundene Euro. Genau mein Ding. Ich schuldete mehr als ein Kaninchen. Ihre Augen hielten meine fest und luden mich ein, ihr alles zu geben, was sie wollte: funkelnde grüne Iris, Wellen aus schwarzem Eyeliner, lange Wimpern, umgeben von grün-schwarzen Augen. Sie war Kleopatra auf ihrem Palastbalkon, die sich die Lippen leckte, als Marcus Antonius' Galeere in den Hafen von Alexandria einlief. Es war ein Blick, der Hosen aus vierzig Metern Entfernung ausziehen konnte. Ich ging nicht sofort auf ihr erstes Angebot ein. Ich war mir sicher, dass sie noch mehr zu bieten hatte, wenn ich cool blieb, obwohl sie vielleicht den Puls an meiner Schläfe gesehen hatte. 

„Du verlangst eine Menge als Gegenleistung, Süße“, sagte ich zu ihr und bewunderte, wie sie sich über ihre glänzenden Lippen leckte und sich über den Hals strich, um mir die Entscheidung zu erleichtern. „Hypothetisch gesehen könnte jeder eine höhere Lebensversicherung brauchen, um sich darauf einzulassen.“

Ihre amüsierten Augen ließen meine nicht los, als sie einen dicken Umschlag aus ihrer Tasche holte und ihn über den Tisch schob. „Hypothetisch gesehen, zusätzliche 50.000?“ Sie ließ ihre Hand darauf liegen.

„Zeig es der ganzen Welt, um Himmels willen“, zischte ich und schüttelte den Kopf. „Du läufst mit so viel Geld in deiner Tasche herum? Hast du meine Kunden gesehen?“

„Es sind Tausend-Scheine, wenn das okay ist“, fügte sie unbeeindruckt hinzu.

„Wie sehen die aus?“ Sie kicherte darüber. „Hast du das in einem Film gesehen? Hast du schon mal von elektronischen Überweisungen über Botswana gehört?“

„Schon mal was von Bankunterlagen gehört?“ 

„Milo!“, rief Silvio, mein jugendlicher, barbrüstiger Schlagzeuger mit dem Gehirn eines Metronoms, hinter dem wieder zusammengebauten Schlagzeug. Es war Showtime.

„Sind wir uns einig?“, fragte sie, nahm ihre Hand vom Umschlag und streckte mir ihre grünen Fingernägel entgegen.

Sie drückte einen Piezo-Kristall in meine Hand, um Elektronen durch meine Wirbelsäule zu schießen und meinen Kopf zum Nicken zu bringen. Ich steckte das Geld in meine Hosentasche, als wäre es die letzte Flasche Scotch auf der Welt. Was soll's, Kreaturen wie Carla waren luxuriöse Pullman-Waggons, die nur selten im Leben eines Mannes vorbeirauschten, und ich würde sie nicht vom Bahnhof wegfahren lassen, ohne an ihre Räder zu klopfen und zu sehen, ob ich ihr Schlafabteil ausprobieren könnte. Alle an Bord des Orient-Express. Ich redete mir ein, dass sie mir vielleicht für eine Weile etwas Aufregung verschaffen würde, einen Grund, morgens aufzustehen und mein Testosteron in Wallung zu bringen. So wie Shabani mich in das Höllenloch Kabul zurück ins Leben gerissen hatte. Meine Tempeltür öffnete sich weit, und sie durfte sich umsehen – für eine Weile.

„Ich komme wieder“, sagte ich ihr.

„Ich freue mich darauf.“ Sie lächelte verschmitzt wie eine Cheshire-Katze. 

Ich sprang auf die Bühne, aufgeregt wie ein Mann, der sich darauf freut, seine Hypothek abzubezahlen, viel Geld übrig zu haben – und möglicherweise in naher Zukunft Kleopatra zu verführen – und schnallte mir eine umgedrehte schwarz-weiße Stratocaster um, das Einzige, was ich mit meinem linkshändigen Kollegen Jimi Hendrix gemeinsam hatte. Silvio schlug mit seinen Sticks wild zu und stürzte sich in Creams dröhnende elektrische Version von „Crossroads“. Der dröhnende Bass setzte ein, bevor ich folgte, und verstärkte das berühmte Riff mit übersteuerter Hallwirkung, sodass der Keller von seinen venezianischen Ziegelwänden bis hinunter zu den alten römischen Fundamenten bebte und allen, die noch ihre Hörgeräte eingeschaltet hatten, die Ohren wegblies. 

„I went down to the crossroads“, schrie ich ins Mikrofon, weil ich das Bedürfnis hatte, wieder einmal eine Frau zu beeindrucken. 

Carla klatschte in die Hände und bewegte sich im schnellen Takt. Ihr pechschwarzes Haar flatterte und schimmerte irisierend, die Farben von Seifenblasen und Muscheln im violetten Neonlicht über ihr. Der erhöhte hölzerne Tanzboden knarrte, als er unter den stampfenden Füßen der sich drehenden Körper hin und her wippte. Die Hitze und Luftfeuchtigkeit stiegen auf ein kritisches Maß an, sodass ich in meinem eigenen Schweiß kochte und meine feuchten Finger auf dem Griffbrett abrutschten. Ich wechselte zu meiner elektrischen Resonatorgitarre und die Band legte mit einer wilden Slide-Version von „Move It On Over“ los, einem Publikumsliebling. Das Publikum jubelte begeistert und die Leute tanzten zwischen den Tischen.

In der Mitte des Songs tauchten drei Männer aus den Schatten nahe dem Treppenhaus des Clubs auf. Der Anführer war klein, hatte einen buschigen Groucho-Marx-Schnurrbart, sah aus wie ein Wiesel und bewegte sich auch so. Er trug einen Adidas-Trainingsanzug für die Olympischen Spiele. Hinter ihm lauerte ein Mann, der in jeder Hinsicht groß war, ein Sumo-Ringer in einem Anzug von Mister Extremely Big and Powerful. Den Schluss bildete ein großer, dünner Mann, der eine Mitgliedschaft im Fitnessstudio und eine Steroidkur nötig hatte.

Ich sang und spielte weiter, aber ich sah Antonio an und nickte mit dem Kopf in Richtung der drei Männer. Er schlängelte sich durch die Menge auf die Neuankömmlinge zu, wie eine Sidewinder-Schlange, die ihr Abendessen wittert. Der Wiesel schlich an der Bar vorbei, hielt einen Moment inne, nervös, und schnüffelte mit seiner Schnauze in der Luft. Plötzlich blieb er stehen und zeigte quer durch den überfüllten Raum. Mit dem 130 Kilo schweren Koloss und dem Bohnenstange im Schlepptau schob er die Leute aus dem Weg, um direkt zu Carlas Tisch zu gelangen. Sie hob erschrocken den Kopf und sah ihn an. Ich hörte sofort auf zu spielen, die Band kam zu einem dissonanten Halt. Die Show war vorbei. Die Tänzer tanzten nicht mehr. Die Menge brummte vor Ärger und Verwirrung. 

Der Wiesel schrie Carla an. Er packte sie am Handgelenk und zog sie grob auf die Beine. Sie wehrte sich und schüttete ihm ihr Wasser ins Gesicht. Innerhalb von Sekunden war ich von der Bühne herunter, die Gitarre baumelte an meiner Schulter. Ich drängte mich mit den Ellbogen durch die Tänzer und traf zuerst den Wrestler von hinten. Der große Mann wusste nicht, wie ihm geschah, als ihn sieben Kilo Stahl voll auf den Kopf trafen. Ohrenbetäubende Schreie, die Pete Townshend würdig waren, als er seine Fender bei Monterey Pop zertrümmerte, erschütterten den Keller. Der Wrestler taumelte, seine Augen rollten nach hinten, um das Innere seines Schädels zu untersuchen, und sein elefantenartiger Körper zermalmte einen Tisch und verstreute Menschen und Getränke. Gläser zersplitterten auf dem Steinboden. Stühle knackten und zerbrachen. Er zerstörte alles, was ihm im Weg stand, wie eine riesige Bowlingkugel, bis er mit einer Fußstütze kollidierte, die sich nicht von der Stelle bewegte. Meine Gitarre baumelte an meinem gebrochenen Hals in meinen Händen , die Metallsaiten quietschten eine seltsame Melodie. Ich warf sie mit einem hallenden Klirren beiseite.

Skinny war bereit für mich, hüpfte auf den Zehenspitzen, nahm eine Verteidigungshaltung ein und hob die Hände. Ich trat ihm mit dem Fuß gegen die Brust und schickte ihn schnell nach hinten. Er hätte mehr Jackie-Chan-Filme sehen sollen. Tony, der Sänger, stürmte durch die flüchtenden Gäste, um Skinnys Tanzkarriere mit einem Faustschlag zu beenden, der ihn horizontal zu Boden schickte, wo er wie ein zappelnder Fisch auf dem Boden lag. 

„Luvly“, krächzte Tony, lächelte zahnlos und sah sich nach weiteren Fischen um.

Ich drehte mich zu dem Wiesel um. Seine golfballgroßen Augen traten aus seinem spitzen Gesicht hervor und starrten in die hellen Scheinwerfer eines herannahenden Lastwagens. Er holte aus und verfehlte sein Ziel. Ich rannte auf ihn zu, formte seine Nase mit einem scharfen Stoß um und trat ihm dann auf den entblößten Schritt, während er sich auf dem Steinboden wand. Ich war so aufgeputscht, dass ich nur noch mein Hemd ausziehen musste, um meinen riesigen grünen Oberkörper zu enthüllen. Eine harte Gestapo-Ohrfeige traf mein Gesicht.

„Was machst du da?“, schrie Carla mit scharlachrotem Gesicht. Sie sank neben dem blutüberströmten, wimmernden Wiesel auf die Knie. „Zarrar! Zarrar! Ist alles in Ordnung?“ Sie schüttelte den kleinen Kerl, der sich zusammengerollt hatte, sich übergab und dessen Gesicht ein Meer aus Rot war, das durch seine Finger und auf seinen Trainingsanzug lief. Er sollte lernen, schneller zu rennen.

Meine Finger fuhren über meine brennende Wange. „Che cazzo? – Was zum Teufel?“ Ich blickte Carla finster an.

„Bastardo!“, kreischte sie. Ihre Hände und ihr Kleid waren voller Blut. 

Sie rappelte sich auf und schwang einen Stiletto, den sie wohl auf meinen Kopf werfen wollte. Er sauste über meine Schulter hinweg, als ich mit erhobenen Händen zurückwich. Er schlug John Lee Hookers signiertes Foto zu Boden, das mit einem lauten Glasbruch zerbrach. Beefy Man kam aus dem Nichts angerannt und packte sie an den Schultern, bevor sie mit dem zweiten Schuh ihr Ziel treffen konnte. Carla warf ihm einen wütenden Blick über die Schulter zu, aber ihre lodernde Wut verflüchtigte sich unter Beefys strengem Blick. Schnell hob sie beide Hände, um ihren Mund zu bedecken.

„Schaff diese Schlampe hier weg!“, schrie ich Beefy an. 

Das beruhigte Carla jedoch nicht. Sie wand sich in Beefys Griff und versuchte einen letzten Tritt gegen mich, wobei ihr zweiter Schuh über meinen Kopf hinwegflog. Er zerrte sie in die sich auflösende Menge, als wäre sie ein Heliumballon eines Kindes.

Der wankende Sumo-Ringer, der von Antonio und Tony auf die Beine gezogen worden war, stöhnte und jammerte und hielt eine Hand an eine rote Beule von der Größe eines Enteneis an seiner Schläfe. Luca kam hinzu und zog den glasäugigen, dünnen Mann auf seine wackligen Beine. Die drei schoben die beiden Schläger zu dem Wiesel, das sich aufgesetzt hatte, aber nichts weiter tat, als Blut zu sabbern und zu kotzen.

„Bringt den Müll raus! Sofort!“, befahl ich.

Antonio benutzte einen Baukranarm, um den Wiesel am Kragen hochzuziehen, und die drei Schläger wurden mit Gewalt durch die Trümmer von Tischen und Stühlen quer durch den Raum zur Ausgangstür geschleppt. Ich genoss das Klirren, als die Schläger kopfüber in die Mülltonnen krachten.

Ein aufgeregter Jim zog mich zur Bar, griff nach einer Flasche meines Lieblingswhiskys Macallan aus dem Regal hinter ihm und schenkte mir einen Drink ein.

„Das nächste Mal fesseln Sie mich an die verdammte Bar!“, sagte ich zu ihm. Der Macallan verschwand. Ich knallte das leere Glas auf die Bar.

Er runzelte die Stirn. „Was?“ Offensichtlich hatte er seine Klassiker nicht gelesen. Jim packte meinen Arm, zog mich näher zu sich heran und senkte seine Stimme. „Herrgott, Boss, weißt du, wer das war? Der, den du gerade zusammengeschlagen hast?“

„Der kleine Bastard?“ Ich wünschte, ich hätte ihm noch einen Schlag verpasst. Was für eine Nacht zum Vergessen, obwohl ich mich daran erinnern würde, wie ich ihm in den Unterleib getreten hatte.

„Dieser kleine Bastard ist der Sohn der Schlange! Dieser Verrückte ... Zarrar Nasim!“ Jim sprach den Namen langsam aus und presste ihn zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Ich fuhr mir mit der Hand über die verschwitzte Stirn. Eine schlechte Nacht wurde nicht besser. Ich hatte gerade die Genitalien des idiotischen Sohnes des Verbrecherbosses von Triest, Mohammed Nasim, zertrümmert.

„Ja, du bist ein toter Mann“, sagte Charlie hilfreich.

Die Luft war schwer vom Geruch verschütteten Bieres. Mit Besen und Pfannen bewaffnet, bahnten sich Antonio, Luca, Charlie und die britischen Jungs ihren Weg durch Glasscherben, umgestürzte Tische und verstreute Gläser. Tony sah mich an, grinste und streckte mir den Daumen hoch. Für ihn war es nur eine weitere Samstagnacht-Schlägerei in der Kneipe, aber für mich war es etwas Persönliches. Ich hatte zwei Jahre lang hart gearbeitet, um den Club zum Erfolg zu führen, um ihn von einem ungenutzten Keller, der nach Katzen und Ratten roch, zu einem sicheren Ort zu machen, an dem sich die Gäste entspannen und guten Blues genießen konnten. Aber niemand geht in einen Club, der wegen Gewalt in die Schlagzeilen gerät – außer den Gästen, die ich nicht haben möchte. Am Ende jeder Eisenbahnlinie gab es eine Reihe von Puffern. Der Club war mein Puffer. Mein Zug hielt hier.

„Ich gehe nirgendwohin. Schenk mir noch einen ein“, knurrte ich.

Hochmut kommt vor dem Fall in ein zwei Meter tiefes Loch oder einem tiefen Bad im Hafen. Ich würde auf Zarrar Nasims Scheißliste stehen, aber er war jetzt zusammen mit Margaret Brooke auf meiner. Und wenn er mein wahres Ich kennen würde, wäre er derjenige, der nervös wäre.

Jim schenkte mir noch einen ein. „Gesprochen wie ein Toter. Deine Beerdigung, Kumpel.“

„Oder seines“, sagte ich ihm. Jim wusste nicht, dass ich bereits über neunzig Menschen getötet hatte. Einer mehr würde keinen Unterschied machen. Ich nippte fünf Sekunden lang an meinem zweiten Glas und spürte dann die Hitze eines weiteren guten Schlucks Scotch. 

Charlie tauchte neben mir auf, grinste breit und hielt mir ein Handy unter die Nase. „Schau dir das an, Boss. Ich glaube, das wird dir gefallen.“

Ich tat es. Es war ein Foto von mir, wie ich auf Zarrar Nasims Unterleib herumwirbelte.

„Gut, oder?“ Charlie lachte. „Es gibt noch ein paar mehr.“

Ich blätterte die anderen durch. Ich lächelte über das verschwommene Bild von Carlas Stöckelschuh, der an meinem Kopf vorbeiflog.

Charlie sah mich mit der Besorgnis eines Menschen an, der den besten Job verlieren könnte, den er je hatte. „Was werden Sie jetzt tun, Chef?“ 

„Hol mir die Selecionnes“, forderte ich. Als ich nach meinem Lieblingsrum verlangte, meinte ich es ernst – lass mich in Ruhe, während ich für einen Kurzurlaub nach Havanna fahre.

Ich schnappte mir den kubanischen Rum aus seiner Hand und ging in mein Büro, wo ich mich in den abgenutzten Ledersessel fallen ließ, der schon viele Kurzurlaube in Havanna mitgemacht hatte. Ich fand eine Plastikflasche in einer Schreibtischschublade, schüttete eine Tablette in meine Handfläche und schluckte sie mit einem Schluck des leicht süßlichen, gereiften Selecionnes dos Maestros. Es war Zeit, auch eine weitere meiner Number Five Monte Cristos zu konsumieren. Nicht zu groß und nicht zu klein. Genau richtig für einen Bären in meiner Stimmung. In der schmalen, rechteckigen Schachtel, die ich aus Kuba mitgebracht hatte, warteten noch fünf Stück auf meine Aufmerksamkeit in besonders deprimierenden Momenten. Ich hatte in letzter Zeit weder ein Baby bekommen noch geheiratet, aber jetzt schien ein guter Zeitpunkt zu sein, um gleichzeitig die globale Erwärmung und die Umweltverschmutzung zu fördern. 

Ich schnitt das Ende einer Zigarre ab, zündete sie an, saugte sie zu einem Feuersturm aus Asche und blies dann eine graublaue Rauchwolke aus. Sie schwebte mit den Staubkörnchen und verteilte sich langsam an der weiß gestrichenen Steinwand in Richtung meiner Familienfotogalerie. Mama und Papa beobachteten mich von ihrem Ehrenplatz aus. Mama hätte mein Zigarrenrauchen niemals gutgeheißen, während mein Vater zu Weihnachten gerne eine Zigarre mit mir geteilt hätte. Wenn Papa kein Italiener aus Triest gewesen wäre, wo wäre ich dann jetzt? An einer Weggabelung. Ich hob meine Flasche zu ihnen. Weg, aber niemals vergessen. 

„Ich habe diesen Schweinehund Ajmal Ghaznavi“, sagte ich zum tausendsten Mal und redete idiotisch mit ihrem Foto. Ich wusste, dass sie das gutgeheißen hätten. Sie waren Abstinenzler gewesen, Nichtraucher, aber Christen, die nach dem Prinzip „Auge um Auge“ handelten. 

Eine Welle aus flauschiger Watte strömte sanft durch mich hindurch, als mein Gehirnschiff, bis zum Rand mit Oxycodon, Scotch und Rum beladen, kopfüber auf das Riff der Ruhe prallte und langsam zu kentern begann. Ich starrte emotionslos auf die verblassenden Fotos von Shabani. Auf einem hielt sie meinen Arm bei einer Regierungsveranstaltung in Kabul, eine Kaskade glänzender schwarzer Haare, während sie in ihrem grünen Abendkleid posierte, das vom Hals bis zu den Knöcheln reichte. Auf dem anderen saß sie auf einer Stufe vor einem einstöckigen, grauen Steinhaus mit Schieferdach. Ihre violetten Augen passten zu den violetten, weißen und schwarzen Wirbeln und Streifen ihres traditionellen tadschikischen Kleides. Das Foto war nur wenige Tage vor ihrem Tod aufgenommen worden. Ein geheimnisvoller Ausdruck umspielte ihre Augen, während sie über etwas nachdachte, das ich nie erfahren würde. Hatte sie mir gerade erzählen wollen, dass sie schwanger war? In dieser Nacht stritten wir uns darüber, dass sie nach nur einer Woche zu Hause schon wieder in die von den Taliban kontrollierte Region Afghanistans zurückkehren wollte. Wir waren so laut, dass wir die örtliche Meute von Paria-Hunden verscheuchten und ich eine halbe Flasche Scotch leerte. Verblasste meine Erinnerung an die einzige Frau, die ich in meinen seichten Pool der Gefühle hatte schwimmen lassen und die ihn schließlich leergetrunken hatte, zu schnell? 

Enge Beziehungen zu Männern und Frauen waren nichts, was ich jemals gebraucht oder gewünscht hatte. Shabani war meine Ausnahme gewesen – sie hatte mich gefährlich geschwächt, als ich anfing, mir Sorgen um ihre Sicherheit zu machen, anstatt mich auf meine Arbeit zu konzentrieren. Es war schon schwer genug, mich um mich selbst und meine Probleme zu kümmern, geschweige denn um eine Frau und ihre Probleme. Jetzt war ich sehr wählerisch, wenn es um Menschen ging, mit denen ich auch nur im Entferntesten zu tun hatte. Jeder musste entbehrlich sein. Mir kam eine Sitzung mit Doktor Maria Falco in den Sinn.

„Erzählen Sie mir von Ihren Eltern“, hatte sie gefragt, eine dieser Psychiaterinnen, die außerhalb des Blickfelds des Patienten saßen. Das war schade, denn mit ihren etwa vierzig Jahren sah sie viel besser aus als ein alter Mann mit Pfeife und spitzem Bart.

„Mein Vater war unerschütterlich, distanziert, emotionslos, ein Fels in der Brandung. Meine Mutter? Ehrgeizig für ihre Kinder, kontrollierend. Fantastische Eltern“, erzählte ich ihr.

„Haben sie Ihnen viel körperliche Zuneigung gezeigt?“

„Nein.“

„Sie haben Sie nicht umarmt oder Ihnen gesagt, dass sie Sie lieben?“

„Nein.“ Ich lächelte aus dem Fenster auf die Corso Hills. „Das mussten sie nicht – ich wusste es einfach durch alles, was sie taten, nicht sagten. ‚Ich liebe dich‘ muss der betrügerischste Satz auf dem Planeten sein, seit Menschen ihn herausstöhnen können, nicht wahr?“

„Da hast du recht“, stimmte sie zu. 

Ich wusste von ihrem Schweinehund von einem Polizisten-Ehemann, der jetzt für das FBI in Rom arbeitete. Einmal trug sie in ihrem Büro eine große Sonnenbrille und dick aufgetragenes Make-up, um Prellungen im Gesicht und eine aufgeplatzte Lippe zu verdecken, die nur zu erklären waren, wenn sie eine Preisboxerin wäre. Hohe Kragen und lange Ärmel konnten die Blutergüsse, die sie sich beim Anstoßen an Türen und beim Ausrutschen im Badezimmer zugezogen hatte, nicht vollständig verdecken. Er war ein Frauenschläger, einer der niedrigsten Abschaumtypen. Wenn ein Arschloch wie ihr Mann, ein ehrgeiziger Mann auf dem Weg nach oben, seine Vorzeigefrau körperlich misshandelte, ihr die Scheidung verweigerte und ihr mit dem Tod drohte, wenn sie versuchte, mit ihren beiden Kindern zu gehen, dann war er jemand, der es verdiente, schwer zu leiden – wie Elenya's verschwundener Ehemann.

„Wie sollen die Leute dich beurteilen?“, fragte sie.

„Nach meinen Taten. Ich tue, was ich sage.“

„Du hast gesagt, du würdest mich wieder zum Essen einladen.“

„Betrachte es als erledigt.“ Ich drehte mich zu ihr um. „Bist du sicher, dass ich deinen Mann nicht davon abhalten soll, jemals nach Triest zurückzukehren?“

Maria lächelte wehmütig und schüttelte warnend ihren Bleistift in Richtung ihres ungezogenen Patienten. Sie ließ mich enttäuscht zurück, aber ich hatte ohnehin nicht vor, auf sie zu hören. Maria war körperlich nicht attraktiv – unscheinbar, dünn und neurotisch –, aber sie war klug, eine gebildete Frau, die mich beim Abendessen mit ihrem Wissen und ihrem bissigen Humor über Polizei und Politik in ihren Bann ziehen konnte. Wir hatten uns beim Joggen kennengelernt, uns beim Kaffee unterhalten, und sie hatte in mir jemanden erkannt, der wie sie selbst zwischen unseren freundschaftlichen Dinner-Verabredungen von der Kante zurückgeholt werden musste. Sie steckte in einer schlechten Ehe fest, konnte sich kaum noch zusammenreißen und brauchte genauso dringend eine Therapie wie ich. Es würde mich nicht überraschen, wenn ich eines Tages aufwachen und Maria auf der Titelseite von Il Piccolo in einem Mord-Selbstmord finden würde. Sie dachte wahrscheinlich, dass dies ihr einziger Ausweg sei – sie irrte sich. Sie war eine liebenswerte Frau, unmöglich zu vergessen. Genauso wie ihr Mann. Unerledigte Angelegenheiten.

Brooke musste meine Akte gelesen und fünf goldene Sterne darauf geklebt haben. Sie hatte deutlich gezeigt, wie unglücklich sie war, als Shabani den Kopf ihrer auserwählten Einzelgängerin verdreht hatte. Ein Partner, eine Familie und Freunde waren die Schwachstellen eines Agenten, und sie mochte sie kein bisschen. Sie hatte recht. Shabani. Carla. Ich sah keinen Grund, mit dem Trinken aufzuhören. Ich nahm noch einen Schluck Rum. 

Mein Telefon schwebte in der Nähe meiner Hand. „Gina? Ich bin's.“ Ich versuchte, meine Stimme unter Kontrolle zu halten.

„Milo?“ Eine raue Stimme, die mich immer an Claudia Cardinale erinnerte, die sexy Brünette aus den alten Filmen der Sechziger und Siebziger, und leider auch an Rod Stewart. „Bist du wieder betrunken?“ Anscheinend hatte ich mich nicht besonders gut unter Kontrolle. Ich kannte sie schon zu lange, um damit durchzukommen. 

„Wirklich. Mir geht es gut. Wirklich. Gut.“ Ich sagte mir, ich solle den Mund halten.

Gina gähnte. „Und was kann ich zu dieser späten Stunde für dich tun? Überrasche mich.“ 

Ich hörte Elama, die getigerte Katze, auf ihrem Schoß schnurren. Ich hielt mich kurz, nicht dass mir viele Worte eingefallen wären. „Wer ist verfügbar?“

„Die meisten. Es ist eine ruhige Nacht. Aber du weißt, dass sie dich alle wollen.“ Sie lachte wie eine alte Hexe an ihrem brodelnden Kessel. „Wie viele Freier kochen einer Prostituierten eine Mahlzeit, gehen mit ihr ins Kino oder spazieren am Strand oder schauen einfach nur fern? Wie viele geben ihnen Frühstück und fahren sie nach Hause, wenn sie es brauchen? Du bist der Beste.“

„Ach was, vielleicht wollen sie ... eine Pause mit mir.“ Ich hätte es fast richtig gesagt.

„Glaub mir, die meisten würden umsonst mit dir schlafen! Heirate mich. Ich hätte gerne diese Behandlung.“

Seit ich vor drei Jahren in Triest angekommen war, hatte Gina, die rundliche italienische Mutterfigur, sich um mich gekümmert. Sie erkannte, dass ich jemand war, den es sich lohnte zu retten, unter all den Wracks, mit denen sie in ihrem vierzigjährigen Beruf zu tun hatte, und nahm mich unter ihre Fittiche. Sie fütterte mich mit Pasta, Parmesankäse und Pesto und pflegte mich wieder zu ein wenig Vernunft, als ich kurz davor war, über die Kante zu gehen und nie wieder zurückzukommen. Sie zwang mich in ihrem Haus mit Blick auf den Hafen zu einem kalten Entzug, als ich niemanden hatte und nirgendwo hingehen konnte und fast ihr hinteres Schlafzimmer zerstört hätte, um ihr für ihre Gastfreundschaft zu danken. Sie und ihr felsenfester Ehemann Giaco hatten sich um mich gekümmert und mir den Hintern versohlt, wenn ich es nötig hatte. 

„Du bist der Sohn, den ich nie hatte“, hatte sie mir gesagt. „Solange du mich bezahlst, natürlich.“ Hey, Geschäft war Geschäft.

Ich hörte, wie Gina in dem kleinen schwarzen Buch blätterte, das an einer Kette an ihrem Gürtel baumelte. „Mal sehen. Sophia?“

„Ein reizendes Mädchen, aber ist Elenya verfügbar?“

„Ah. Deine Favoritin. Ja, sie ist verfügbar.“

„Wie wäre es mit ... vor zehn Minuten bei mir?“

„Dann beeil dich, sonst fängt sie ohne dich an.“

„Okay. Und ... sag ihr, sie soll ... lossa green tragen. Grazie, du bist eine Königin. Ciao.“

„Ciao, Schatz. Und werd ein bisschen nüchtern.“

Charlie klopfte an meine Bürotür. Er beäugte mich misstrauisch, für den Fall, dass eine leere Rumflasche auf ihn zukommen würde. „Cinderella hat das hier zurückgelassen, mein Prinz.“ Er hielt ein Paar mit Juwelen besetzte Stilettos in der Hand. 

Ich wog einen in jeder Hand, schlug ihre Sohlen gegeneinander und warf sie in den Mülleimer. Ich schaute mir die Fotos aus der Zelle noch einmal an. Das Foto, auf dem mein Fuß Zarrar in die Männlichkeit trat, war so erhebend. Ich wählte eine Nummer.

Ein mütterliches Drachenknurren drang an mein Ohr. „Was?“, fauchte sie, genau wie ich es erwartet hatte. Rauch stieg aus der Leitung auf, der von der Marlboro kam, die wie immer aus dem Mundwinkel ihrer Höhle ragte.
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Ich zog den sonnengelben Vorhang am Schlafzimmerfenster zu und blickte durch die mit Wassertropfen übersäten Scheiben auf die durchnässten Menschen, die sich vor dem morgendlichen Regenguss in den gewölbten Türen der Straße unten schützten. Zu allem Überfluss raste ein Stadtbus auf dem Weg zum Largo vorbei und spritzte sie mit Wasser voll. Das Wetter zu dieser Jahreszeit war manchmal sonnig und warm, manchmal bewölkt und kühl und manchmal viel zu regnerisch. Dieses Jahr war es unglaublich nass. Der Oktober war nie mein Lieblingsmonat in Norditalien, da Triest zu nahe an den Alpen lag – das bedeutete, dass der schreckliche, ununterbrochen nasse November nicht mehr weit war. Dieser Oktober war anders – es war die Hurrikansaison, die sich eine Auszeit vom Verwüsten Miamis nahm. Der Regen peitschte gegen das Fenster, als wolle auch er dem Hurrikan entkommen. 

Das Schlafzimmer roch nach den warmen Überresten von Schweiß, Sex und Rum. Fidel und Ché tanzten einen wilden Salsa in meinem Kopf, und mein Mund schmeckte ebenso sehr nach Monte Cristo wie nach Elenya. Ich zog meine Shorts aus meiner Anzughose heraus, die zusammen mit ihren und seinen Kleidern auf dem rot-schwarz gemusterten indischen Teppich am Ende des zerwühlten Doppelbetts lag. Elenya mit ihrer makellosen Haut, ohne Tattoos und mit ihrem muskulösen Hintern lag nackt, mit dem Gesicht nach unten und kopfüber auf dem Doppelbett, wo ich sie zurückgelassen hatte. Ich setzte mich auf die Bettkante und strich mit meinen Fingern sanft über die Rundungen von Elenyas warmem Gesäß und die Vertiefungen ihrer Wirbelsäule bis zu den weichen, schwarzen Locken in ihrem Nacken . Ihr Gesicht war von ihrer langen, zerzausten Mähne verdeckt. Ich spielte mit einigen langen Strähnen und ließ sie durch meine Finger gleiten. Sie war die perfekte Ersatzfrau für Carla gewesen, die Frau, die ich sicher wiedersehen würde. Schließlich hatte ich fünfzigtausend von ihr in meiner Tasche. 

Ich kannte Elenya seit ein paar Jahren und sie war eine reizende Frau, die sich nebenbei etwas Geld verdiente, um für ihre Kinder zu sorgen. Wir waren Freunde geworden. Ohne Verpflichtungen. Wir hatten gelegentlich Sex und wir beide genossen es – zumindest ich, was ja der Sinn der Sache war. Ich bezahlte sie. Sie ging nach Hause. Sie stellte keine Forderungen an mich und ich stellte keine an sie. Ich kochte Wasser für Tee und schaltete meine Lebenserhaltungsmaschine ein: Meine teure, chromglänzende Espressomaschine verströmte beim Mahlen des teuren Kaffees einen belebenden Duft. 

Ich ließ Elenya dösen und schaltete den CD-Player auf Shuffle. Die Mississippi Sheiks begannen „Sitting on Top of the World“ zu singen, eine ironische Ode an eine verlorene Liebe. Weitere tote schwarze Männer, die über den Verlust ihrer Frauen sangen, verfolgten mich zurück ins Badezimmer. Ich war zwar kein Schwarzer, aber ich fühlte mich tot und hatte meine Frau verloren – irgendwie – in weniger als dreißig Minuten. Die schnellste Affäre seit Aristoteles Onassis Jackie Kennedy auf seiner millionenschweren Yacht einen Scheck ausgestellt hatte. 

Ich nahm eine heiße Dusche, um Elenya von mir abzuwaschen. Ich saß auf einem Hocker, während der heiße Wasserstrahl aus dem Duschkopf meinen verspannten Nacken und meinen schmerzenden Hinterkopf massierte, und schließlich begannen die Sonnenstrahlen die Wolkendecke zwischen meinen Ohren zu durchdringen. Im Spiegel über dem Waschbecken blickten mich halb geöffnete, blutunterlaufene braune Augen und dunkle Tränensäcke unter den Augen aus dem vorzeitig gealterten Gesicht eines dunkelhaarigen ehemaligen Menschen an. Fühlte sich Fidel jeden Morgen so, nachdem er einen weiteren Tag lang sechs Stunden lang auf dem Revolutionsplatz vor seinen Anhängern geredet hatte, mit einem Rum und einer Zigarre? Ich schrubbte den Pelzmantel, der sich um die graue Zunge gewickelt hatte, die ich mir von einem Kamel ausgeliehen hatte, bis er rosa wurde. Ein Oxy, um das Summen im Kopf zu beruhigen, und ich war bereit für einen brandneuen Versuch, ein Leben auf der langsamen Spur zu führen. 

In der Küche fand ich Elenya, lässig in den ausgefransten Seidenmantel gehüllt, den ich in Vietnam gekauft hatte, am Tisch sitzend, wie sie einen Nero – in Triest Espresso genannt – trank. Ihr offener Mantel fiel mir ins Auge. Sie sah mir in die Augen und schüttelte den Kopf.

„Gib auf, du geiler Mann“, sagte sie müde und zog ihren Bademantel enger um sich. Nach all den Jahren klang sie immer noch wie frisch aus dem Bus aus Belgrad mit einem italienischen Sprachführer. 

Mit dunkelgrünem Make-up um ihre trüben Pandaaugen herum kehrte sie dazu zurück, Kaffee in großen Schlucken zu trinken, als wäre gerade die Kriegsrationierung beendet worden. Sie hatte meine große, mit Bananen bemalte Saint-Lucia-Tasse mit schwarzem Tee gefüllt und etwas Milch hinzugefügt, ganz nach meinem Geschmack. Ich hatte sie gut trainiert. Und sie war auch sparsam. Ich saß ihr gegenüber am Tisch und trank die Hälfte der Tasse mit einem großen Schluck aus meiner ausgetrockneten Kehle.

Sie seufzte. „Ich kam nach Hause. Wollte mit den Kindern im Pyjama den Abend verbringen. Fernsehen schauen. Aber nein! Ich bekomme Maulink! Was denkst du?“

„Es war Vollmond und ich habe an meine Lieblingsschlampe gedacht.“ Sie machte ein unhöfliches Geräusch. 

„Was soll das ganze Grün? Fickst du sie, während du mit mir Sex hast?“ Sie warf einen Löffel neben meinen Kopf. Ich hatte Übung darin, ihnen auszuweichen. „Ich habe schon einmal eine grüne Frau gesehen“, sagte sie. „Willst du wissen, wo?“

„Willst du eine Zigarette?“ 

Sie lachte heiser. Ich wusste, dass sie nach mindestens acht Stunden Entzug verzweifelt nach einer Zigarette verlangen würde. Ich hatte aufgehört zu rauchen, aber ich fand eine Packung, die ich in eine Schublade geworfen hatte, steckte ihr eine zwischen die Lippen und zündete sie ihr an. Sie inhalierte tief, wie ein Blauwal, der nach einem langen, langen Tauchen wieder auftaucht. Der Passivrauch strömte um mich herum und ich atmete ihn ein. 

„Zarrar Nasims Swimmingpool“, sagte sie.

„Du warst in seiner Villa?“

Ihr Mund verzog sich vor Abscheu. „Nur einmal. Aus geschäftlichen Gründen. Ich war mit einem seiner Mitarbeiter dort.“

„Was hat sie dort gemacht?“

„Kraul und manchmal Rückenschwimmen.“ Ein Löffel flog an ihrem Kopf vorbei und klapperte in die Spüle. Sie kicherte. „Ich glaube nicht, dass sie eine Prostituierte ist, aber Zarrar Nasim ist sehr freundlich zu ihr. Vielleicht ist er verliebt.“ 

„Glaubst du wirklich, dass er verliebt ist?“

„Ich würde sagen, ja. Frauen können solche Dinge erkennen. An der Art, wie Männer sich verhalten, reden, berühren. Und er berührt sie sehr oft.“ 

Ich trank meinen Tee aus, bevor ich eine Porzellantasse mit Nero, meine morgendliche Routine, um meinen Koffeinspiegel anzukurbeln. Ich schenkte Elenya nach. 

„Ein Omelett? Müsli? Toast? Grapefruit?“, fragte ich, während ich an Carlas Körper im Bikini am Swimmingpool in den Carso-Hügeln mit Blick auf Triest dachte. Zarrar's Frau? Vergiss sie und bleib am Leben.

Als sie von der Dusche zurückkam, die Haare zu einem Turban mit einem Handtuch zusammengebunden, kicherte Elenya, als sie eine Brieftasche und ein Handy über den Tisch schob. Ich nahm die Brieftasche und blätterte ihren Inhalt durch. 

„Ich nehme an, mit Baby Face Nelson ist alles gut gelaufen. Du hast ihn doch nicht umgebracht, oder?“, fragte ich, während ich Kreditkarten, Clubkarten, Bankkarten, Kaffee-Rabattkarten und Quittungen ausbreitete. Nichts Interessantes. Seltsam, dass er kein Geld hatte, aber ich fragte nicht weiter. Der Führerschein zeigte das Foto eines Mannes namens Angelo Olivero. Zweiundzwanzig Jahre alt. Adresse in Rom. Ich lächelte über das Foto einer sympathischen jungen Frau und eines Neugeborenen. Er war erledigt. 

Sie spielte mit ihrem Handy, bis sie die gewünschten Bilder gefunden hatte. „Was für einen netten Jungen du uns da besorgt hast. Das war das einfachste Geld, das ich seit langem verdient habe. Er war aufgeregt – zu aufgeregt.“ Sie kicherte bei der Erinnerung. 

Sie reichte mir das Telefon und ich blätterte durch Fotos, die Kinder nicht sehen sollten. Elenya und Won Ton waren innovativ gymnastisch und das Gesicht des Kindes war leicht zu erkennen. Nur die Bilder, auf denen Won Ton darauf saß, waren unbrauchbar. 

Wir aßen schweigend Käse-Prosciutto-Omelettes mit gepfefferten, in Scheiben geschnittenen Tomaten, während ich die Sportseite von Il Piccolo las, bevor Elenya zurück ins Badezimmer ging, um sich zu schminken. Sie kam in hautengen, dunkelgrünen Jeans zurück und zog einen olivfarbenen Pullover über ihren Kopf bis zu den Hüften herunter. Ich gab ihr hundert Euro.

„Grazie, Milo.“ Sie zeigte mir die gute Arbeit des Kieferorthopäden, die ich mit ihren Nachtschichten mitfinanziert hatte, und küsste mich. „Du bist mein Liebling.“

Ich drückte ihre schlanke Taille. „Komm, ich bringe dich zur Tür und rufe dir ein Taxi nach Hause.“

Ich begleitete sie zwei Treppen hinunter und hielt ihren Regenschirm in dem warmen Regen, als ich sie auf die Straße führte. Ein Taxi stand weiter oben auf der Straße und wartete auf einen Fahrgast. Der Fahrer fuhr bis vor die Tür, bevor ich die Gelegenheit hatte, ihm zu winken. 

Elenya strich mir mit der Hand über mein unrasiertes Kinn. „Ruf mich beim nächsten Vollmond wieder an, Wolfsmensch.“ Sie küsste mich auf die Wange und stieg in das Taxi. Bevor ich die Tür schloss, reichte ich ihr den zusammengeklappten Regenschirm. „Bleib trocken, Süße. Du willst doch nicht noch den Tod finden.“

Zurück am Küchentisch nahm ich das Handy des Jungen und überprüfte seine gespeicherten Nummern. Nichts, was ich kannte. Fotos? Viele von mir, wie ich viele nutzlose Dinge tat. Ich mit Claudia. Mehrere Fotos von Claudia allein. Frecher Junge. Ich löschte ein paar Fotos, die mich mit Männern zeigten, die sich ärgern würden, wenn sie ihre Bilder in einer Datenbank finden würden, und ich wollte auch nicht in ihrer Gesellschaft gesehen werden. Ich rief das Hotel Excelsior an. 

Ich trank noch einen Nero, um mich in Stimmung zu bringen, und schluckte noch eine Oxycodon-Tablette gegen alles, was mich stören könnte. Zehn Minuten Rückenübungen auf dem Teppich linderten etwas die Verspannungen in meinem Nacken und die Schmerzen um meine Wirbelsäule herum, bis das Oxycodon voll wirkte. In einer sauberen Laufhose und meinem blau-weißen Fußballtrikot der Vancouver Whitecaps stieg ich über die Hanteln, die ich gelegentlich benutzte, wenn ich das Gefühl hatte, dass das Alter etwas zu schnell voranschritt, und machte mich auf den Weg zu einem Jogginglauf durch die Stadt.

Ich roch, dass Boffo in letzter Zeit in der Nähe gewesen war. Der fette Kater hatte Glück, dass er sich in Adrianas Wohnung einen Stock tiefer befand und wahrscheinlich gerade sein zweites Frühstück des Tages verspeiste. Er war ein verwöhnter kleiner Mistkerl, der gelegentlich auf mein Motorrad pinkelte, das ich im Eingangsbereich im Erdgeschoss abstellte, also trat ich ihm gegen den Hintern, wenn ich ihn im Treppenhaus erwischte. Adriana streckte ihre neugierige, scharf geschnittene Nase, die sie jeden Morgen schärfte, aus ihrer Tür, als sie meine Schritte hörte, und warf mir ihren üblichen säuerlichen Blick zu, bevor sie ihren Kopf wieder in das Bed & Breakfast zurückzog, das sie zusammen mit ihrem Mann betrieb. Es hieß Gatto Rosso, die Rote Katze, obwohl ihr fettleibiges Haustier orange war und so verdammt fett, dass es sechs Beine haben sollte. 

Ich liebte meine Wohnung, obwohl sie in einem heruntergekommenen, hässlichen, vierstöckigen Grausteinbau aus dem späten 19. Jahrhundert am Ende der Via della Maiolica lag, direkt neben dem viel belebteren Largo della Barriera Vecchia. Es war laut, und ich wurde morgens wach gehalten, wenn Busse sich durch die enge Straße zwischen den schlecht geparkten Autos quetschten, ohne anzuhalten, bevor sie den Largo erreichten. Aber die Gegend hatte alles, was ich wollte oder brauchte: einen Waschsalon, einen großen SPAR-Lebensmittelladen gleich um die Ecke, mehrere Bäckereien für frisches Brot und Kuchen, ein paar Bars in Laufnähe und kleine Restaurants, die gute slowenische Fleischgerichte zum Mitnehmen verkauften. Die Wohnung in der Via della Fonderia war ideal gelegen, nur zehn Gehminuten vom Stadtzentrum am Hafen entfernt und nur zwei Straßen von meinem Club in einem Keller in der Via della Fonderia.

Ich hielt im großen Eingangsbereich, der jetzt hauptsächlich als Lagerraum für das Gatto Rosso diente, inne, um zu überprüfen, ob niemand an meinem Motorrad herumhantiert hatte. Unter der verblassten grün-weißen Deckenmalerei, die einen Heiligen zeigte, der durch die Strahlen der Sonne Jesu zum Himmel blickte, stand meine schwarze Yamaha 600 in einer Ecke unter einer blauen Plane. Im nassen Winterwetter benutzte ich es nicht oft, aber wenn es sonnig war, fuhr ich an der Küste entlang nach Pula in Kroatien oder nach Venedig, um dort den Tag zu verbringen. Es war ein schweres Motorrad, das die Arme stark beanspruchte, aber wenn ich auf einer langen Autobahnstrecke Vollgas gab, war der Schmerz vergessen. Das momentane Gefühl der Flucht war greifbar. Eines Tages beschloss ich, dieses irdische Paradies zu verlassen, indem ich mit 240 Stundenkilometern die dalmatinische Küstenstraße nach Dubrovnik entlangfuhr und mich zehn Minuten vor Ausbruch meiner Alzheimer-Erkrankung umbrachte. 

Die schwere Doppeltür mit ihren schmiedeeisernen Gitterstäben über den kleinen Fenstern schlug hinter mir zu. Draußen hatte der Regen aufgehört, westindische Ölfassmelodien auf die geparkten Autos zu hämmern, und schwache Sonnenstrahlen drangen durch die schweren Wolken, die sich über den Bergen nach Osten bewegten. Ich schaute die Straße hinauf und hinunter – niemand richtete eine Pistole auf mich, aber ich würde ein vorsichtiges Zebra sein und mich an die Herden auf den Hauptstraßen halten. Keine Pistole zu haben, erwies sich als großer Fehler. Die Tatsache, dass ich noch nicht tot war, war mir nicht entgangen. Im Mordgeschäft ging etwas Ungewöhnliches vor sich, aber nichts, was mich störte. 

Mein iPhone begann, mein Lieblingsalbum aller Zeiten – „Layla and Other Assorted Love Songs“ von Derek and the Dominos – über meine Kopfhörer abzuspielen, während ich mich aufwärmte, indem ich schnell an den rissigen Betonwänden mit ihren bunten, bedeutungslosen Graffitis entlang zum Largo lief. Es war das Original-Vinyl, das meinen Sprung vom dilettantischen Amateur zum professionellen Musiker ausgelöst hatte. Es begeisterte mich jedes Mal, wenn ich die klagenden Gitarren von Eric Clapton und Duane Allman hörte. Ich stieg über die allgegenwärtigen Hundehaufen, die die Gehwege der Hinterstraßen von Triest übersäten, während Eric mit „I Looked Away“ begann. Selbst der jüngste Starkregen hatte Mühe, all die Scheiße wegzuspülen. Die Hunde kamen so oft zurück wie der Regen.

Ich nahm meine übliche Route und joggte entlang der Riva, vorbei an den stillgelegten Docks, rostigen Kränen und ausgehöhlten Lagerhäusern, die den Porto Vecchio säumten, und weiter nach Norden zum Bahnhof an der Piazza della Liberta. Wie immer jubelte mir der überschwängliche schwarze Mann in seiner braun-goldenen afrikanischen Robe, der in der Nähe des Bahnhofs seinen Lebensunterhalt mit dem Verkauf billiger Handwerkskunst und kitschigem Schmuck verdiente, zu und winkte mir mit einem Ledergürtel zu, als ich vorbeijoggtete. Wie immer winkte ich zurück und kaufte nichts – ich hatte bereits drei gekauft. Ich schaute mich an der Ecke der Via Carlo Ghia und ein paar Blocks weiter nach anderen Läufern um – kein Jogger in Armani-Anzug mit prallen Brustmuskeln konnte mit mir mithalten.

Ich bog nach Süden in die Via Roma mit ihrem dichten Vormittagsverkehr ein und wich den Schwärmen von Vespas, verschiedenen Motorrädern und rangierenden Bussen sowie nervigen Autos aus, die von Ampel zu Ampel rasten. Sie führte mich am Teatro Romano, dem kleinen römischen Amphitheater, vorbei zur Piazza Unità d'Italia, dem Platz am Hafen, der groß genug für ein Fußballspiel ist, wo ich die italienische Outdoor-Kaffeekultur in vollem Gange vorfand. Obwohl der Platz mit Wasser bedeckt war, war es warm und die Triestiner waren unterwegs, um ihren vormittäglichen Capo in bs – Mini-Cappuccinos in Gläsern, eine lokale Spezialität – auf der Piazza zu trinken; sie gestikulierten mit den Händen, als hätten sie vergessen, wie man spricht. Hoch oben im Turm des Palazzo del Municipio drehten sich zwei Bronzestatuen auf ihren Sockeln, um mit ihren „ “-Hämmern auf die Glocke zu schlagen und die Viertelstunde zu läuten, wie sie es seit mehr als 130 Jahren taten. Wenn sie die Italiener daran erinnern wollten, wieder an die Arbeit zu gehen, waren sie nutzlos. 

Angelo Olivero – oder wer auch immer er war – saß mit einer Hand an der Stirn und kaute an seinen Fingernägeln an einem Tisch im Joyce Café in einer Ecke der Piazza. Er sah erschöpft, zerzaust und so nervös aus wie ein Huhn in einem KFC-Laden. 

„Buongiorno, Signor Olivero“, sagte ich und legte meine Hand auf seine Schulter. Sein blasses Gesicht wandte sich schnell zu mir, als hätte ihn ein zorniger Gott berührt. Das stand nicht in der James-Bond-Broschüre. Ich winkte Mario, dem überschwänglichen Besitzer des Cafés, der sich seiner großen Ähnlichkeit mit seinem Namensvetter, dem dynamischen, rundlichen Videospielcharakter mit Schnurrbart, rühmte, zu, um zwei Neros zu bestellen. Dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um mehr Koffein zu mir zu nehmen.

Ich verschwendete keine Zeit, übte Druck aus und hielt ihm das Handy mit einem Foto von etwas vor die Nase, das seine Frau mehr als verstören würde. Er warf einen Blick darauf, schluckte schwer und schloss seine blutunterlaufenen Augen, um es zu verdrängen. „Wer Sie sind, oder Ihre Frau bekommt Ihre Urlaubsfotos. Nimmt die Kinder. Und Ihr Haus und Ihr Auto.“

Er stöhnte, als würde er sich gleich übergeben. „Bitte nicht“, flehte er. „Wir haben ...“

„Ersparen Sie mir die traurige Geschichte, Angelo. Ich muss nur diesen Knopf drücken, und schon sind die Fotos unterwegs.“ Ich tippte leicht auf das Telefon, um die Wirkung zu verstärken. „Sagen Sie es mir einfach, und ich gebe Ihnen die Fotos und Ihre Brieftasche zurück ... und Ihr Leben.“

„Ich arbeite für ... DIGOS“, stammelte er.

Jetzt war ich an der Reihe, tief Luft zu holen. DIGOS? Die Schwergewichte, die unter dem Vorwand der nationalen Sicherheit Verdächtige waterboardeten und an ihren Genitalien und Gehirnen elektrische Prinzipien demonstrierten, bis sie zu kastrierten, gefügigen Vegetativen wurden. Dieser Junge arbeitete für die nationale Sicherheitsbehörde? Er musste ein unbezahlter Praktikant sein. „Was wollen sie?“

„Fotos von den Leuten, die du getroffen hast ... und von dem, was du getan hast.“

„Warum ich?“ 

Er zuckte mit den Schultern.

„Wer ist dein Chef?“

Er zögerte. Ich tippte auf das Telefon. Er senkte seine Stimme. „Assistente Capo Camilleri. Anti-Terrorismus.“

„Und was haben Sie zu berichten? Dass Osama bin Laden ein Blues-Fan ist und wir zusammen im Club Nero trinken?“

Er zuckte nervös mit den Lippen. „Es gibt nichts zu berichten?“

„Gut gedacht, Angelo. Hast du meine Akte gesehen?“ Er schüttelte energisch den Kopf, während er log. „Ja, hast du. Sag es mir.“

„Das Übliche, was die Biografie angeht. Allerdings mit großen Lücken.“ Er sah mich nun fest an, da er etwas Selbstvertrauen zurückgewonnen hatte. „Sie waren einige Jahre bei den kanadischen Spezialeinheiten und sind dann für ein Jahrzehnt verschwunden. Sie tauchten in Afghanistan auf und arbeiteten als freiberuflicher Fotograf. Sie haben eine Afghanin geheiratet. Vor drei Jahren sind Sie in Triest aufgetaucht. Seitdem sind keine verdächtigen Aktivitäten bekannt.“

„Warum sollten sie verdächtige Aktivitäten erwarten?“

Er zuckte gerne mit den Schultern. „Es steht einfach so drin.“ 

„Da ist noch mehr, Angelo. Was war der letzte Eintrag in der Akte?“

„Sie hatten möglicherweise eine ... ähm ... Verbindung in Kabul zu einer Frau namens Margaret Brooke ... damals Abteilungsleiterin beim CSIS. Jetzt ist sie die stellvertretende Chefin.“

M war jetzt die Nummer zwei beim CSIS? Gut gemacht, Alpha-Zicke.

„Warum bist du dann jetzt hier?“

„Brooke wurde in den letzten Jahren regelmäßig in Triest gesehen.“

M war hier? Hätte ich sie doch nur getroffen – und die Schlampe umgelegt. 

„Wir haben Informationen, dass sie gerade hier ist.“

Ich widerstand dem Drang, einen kleinen Freudentanz aufzuführen. Sie könnte gleich um die Ecke sein? Ich musste mir eine Pistole besorgen und mich auf die Suche machen. Vielleicht würde es ein unglücklicher Besuch für sie werden. Mattia, einer von Marios jungen Kellnern, brachte den Kaffee. Ich trank die Hälfte meines Kaffees in einem Zug aus. 

„Weißt du, wo sie ist?“, fragte ich.

Er schüttelte den Kopf. „Meine Aufgabe war es, zu sehen, ob sie Sie kontaktiert hat.“

„Grazie, Signor Olivero.“ Ich gab ihm sein Telefon zurück. „Hier, alle Fotos sind darauf. Keine Kopien.“ Ich war ganz Herz.

„Grazie, Signor Marchetti“, sagte er und hielt das Telefon in der Hand, als hätte er den Rosetta-Stein entdeckt.

„Sei das nächste Mal vorsichtiger, sonst ist deine Karriere schnell vorbei.“

Ich legte ihm eine weiße Pille in die Handfläche. „Die hilft gegen deinen Kater.“ Von einem gebrochenen Bein oder einer Schädelfraktur verschwieg ich nichts.

„Grazie, Signor Marchetti.“ Er schluckte die Oxycodon-Tablette mit einem Schluck seines Nero.

„Ciao, Angelo.“

Vielleicht würde er es mir eines Tages zurückzahlen. Jetzt konnte er nach Hause gehen und seine Hose wechseln. Und er konnte ihnen erzählen, was er wollte. Es gab nichts zu berichten. 

Nichts bleibt für immer geheim, egal was irgendjemand sagt. Es muss nur lange genug geheim bleiben, damit die Beteiligten davonkommen können. Ich floh nach Triest, aber die schlechte Nachricht war, dass DIGOS wegen Margaret Brooke an mir interessiert war. Ich hatte seit Jahren nichts mehr mit ihr zu tun, und die böse alte Bekannte war zu Besuch in Triest. Stand mir etwas Schlimmes bevor? Die gute Nachricht war, dass ich M umbringen würde, wenn ich sie sehen würde. 

Ich joggte über den Hauptplatz, vorbei an ein paar bunt gekleideten Afrikanern, die Kinderspielzeughelikopter fliegen ließen, ohne Hoffnung auf einen Verkauf, und überquerte die belebte Riva zum Hafen, wo Yachten wendeten und halsen, während sie für die jährliche Regatta trainierten. Ich verlor mich in Träumereien und fragte mich, wann ich Elenya wieder buchen sollte, während ich langsam an den Ständen vorbeilief, an denen nautischer Schnickschnack an Möchtegern-Kapitäne verkauft wurde, und mich in Richtung Lanterna, dem alten Leuchtturm, bewegte. Mit dem Country-Blues von „Key to the Highway“ in den Ohren hörte ich das Auto hinter mir nicht, als ich mich durch eine schmale Seitenstraße dem Leuchtturm näherte. 

Ein glänzender, anthrazitfarbener BMW-Sedan fuhr langsam neben mir her. Jemand hatte viel Geld und Bedienstete mit Poliertüchern. Der quadratische Kopf eines dunkelbraunen Mannes mit kurzen, fettigen Haaren und einer Sonnenbrille mit großen Gläsern erschien am teilweise heruntergelassenen Beifahrerfenster. Neben ihm warf ein Fahrer mit dem ausgehöhlten, skelettartigen Gesicht eines kürzlich verstorbenen Mannes einen bösen Blick in meine Richtung. 

Der Mann mit dem quadratischen Kopf sprach leise wie ein Bestatter. „Steigen Sie ein, Signor Marchetti“, sagte er zu seinem neuen Kunden.

Ich erkannte den indischen Bobblehead-Rhythmus im Italienischen und wusste, wer diese Leute waren. 

„Bitte, Signor.“ Die Stimme war immer noch leise, aber fester, als würde sie mich zu einem offenen Sarg führen.

„Was, wenn ... ich das nicht tue?“, fragte ich zwischen zwei Atemzügen, während ich weiterging. Außer mir war niemand in dieser Seitenstraße, ein einsames Zebra, das sich von der Herde losgesagt hatte. Dem 335 PS starken BMW 5 davonzufahren, überstieg meine Fähigkeiten bei weitem. 

Square Head seufzte nachsichtig. „Signor Mohammed Nasim wäre sehr verärgert.“

Bei der Erwähnung des örtlichen Sensenmanns blieb ich abrupt stehen und überraschte den Fahrer. Er bremste scharf, seine Reifen quietschten und Square Head wurde mit dem Kopf voran gegen das Armaturenbrett geschleudert. Er hielt sich die verbeulte Stirn mit den Händen. 

„Fanculo! – Verdammt!“, knurrte er. Er hob seine verbogene Sonnenbrille vom Boden auf, setzte sie wieder auf und spuckte eine Flut von Flüchen auf den grinsenden Schädel des Fahrers. 

„Du solltest deinen Sicherheitsgurt anlegen“, sagte ich zu ihm.

Square Head hielt mir eine Glock mit Schalldämpfer vor die Nase. „Steig ein, verdammt!“, knurrte er.

„Okay, worum geht es?“, fragte ich, um Zeit zu gewinnen, während ich mich nach der Siebten Kavallerie umsah. Ein Zwanzig-Meter-Sprint und ein mächtiger Sprung über eine niedrige Kette, und ich könnte im Hafen sein. Sechzig Meilen schwimmen bis nach Venedig, und ich wäre in Sicherheit. 

Square Head lächelte und zeigte dabei Zähne, die durch vier Jahrzehnte Curry und starken Tee vergilbt waren. „Versuch doch zu fliehen. Das würde mir gefallen“, sagte er und klopfte mit seiner Glock gegen den Fensterrahmen. 

Ich überlegte, dass er ein ganzes Magazin in mich hineinpumpen könnte, bevor ich das Wasser erreichte. Das Blei würde mich nach unten ziehen und mir das Schwimmen erschweren. Ich lächelte über die Beule über seinem rechten Auge und sagte ihm nicht, wie albern er in seiner verbogenen Ray-Ban aussah. 

Die hintere Tür des BMW schwang auf. Ich rutschte über den Ledersitz, der nach Autohaus roch, und kam einem hellbraunen, langhaarigen Mann in einem himmelblauen Wollanzug und weißen Socken mit schwarzen Schuhen näher. Die Paisley-Krawatte war ein gewagtes modisches Statement. Er hatte den Kleidungsstil einer Vogelscheuche, und sein nach Rosmarin duftendes Aftershave erinnerte mich an eine Lammkeule. Außerdem richtete er eine Pistole auf mich. Sein Mund hatte eine tiefe Narbe, wo ein Messer ihn auf einer Seite fast bis zum Ohr aufgeschlitzt hatte. Er sah halb wie der Joker und halb wie ein fieser Bastard aus.

Long Hair schüttelte seinen schmalen Kopf mit den herabhängenden Locken, während er seine Walther in einer weichen, manikürten Hand mit blauen Fingernägeln hielt. „Vielleicht will er, dass du für ihn Gitarre spielst“, sagte er mit einem beunruhigenden Lispeln aus seinem halb funktionsfähigen Mund. 

„Ich werde mich darum kümmern“, antwortete ich und fragte mich, ob er den Humor verstehen oder mich einfach erschießen würde. Und woher hatte er das kastanienbraune Hemd? Kein Wunder, dass Square Head eine Sonnenbrille trug.

„Das würde ich auch tun. Er könnte dich natürlich umbringen.“ Er lächelte mit seinen schwarzen Augen, als er den Lauf seiner Pistole streichelte. 

Ich wusste, wohin man mich brachte – zum Haus von Triests prominentestem Gangster, Mohammed Nasim. Er hatte eine mit Stacheldraht gesicherte Festung in der Nähe des Schlosses Miramare errichtet, einer wichtigen Touristenattraktion an der Küste etwa zehn Kilometer nordwestlich des Stadtzentrums. „Fahren wir nach Miramare?“, fragte ich niemanden Bestimmten.

Square Head nickte, während er seine Augen auf die Fahrzeuge vor uns richtete. Er legte die Glock auf seinen Schoß, fuhr sich mit der Hand über die Beule an seiner Stirn und runzelte die Stirn. 

Ich warf einen Blick auf Long Hair und schätzte die Entfernung zu seinem Kopf, während er sich in dem weichen Ledersitz nahe dem Fenster zurücklehnte. Äußerlich mochte er wie Indiens modische Antwort auf Elton John wirken, aber innerlich war er ein professioneller Killer und verdammt gut darin, wenn er für Nasim arbeitete. 

Long Hair entspannte sich und begann, seine Walther zu holstern. So sehr mir unser Flirt auch Spaß gemacht hatte, ich hatte andere Pläne für ihn. 

Rumms!

Sein Kopf schlug gegen die Heckscheibe, als ich ihm mit brutaler Kraft meine Handfläche gegen die Schläfe rammte. Square Head drehte sich schnell um und starrte mit großen Augen auf den Lauf der Walther. Sein Mund stand offen. 

„Gib mir die Glock“, befahl ich, während der Lauf seine unteren Schneidezähne auf Karies untersuchte.

Square Head drehte sie um und reichte mir die Pistole mit dem Griff voran.

„Halt das Auto an.“ Das Auto kam quietschend zum Stehen, als ich dem Fahrer mit der Glock gegen den Kopf schlug.

„Steig aus und nimm Elton mit.“ Ich nickte mit dem Kopf in Richtung des bewusstlosen Langhaarigen, der zusammengesunken an der Hintertür lehnte, wo er sich ordentlich zusammengekauert hatte. Blut tropfte von seiner Stirn und seiner Nase. „Nicht du“, sagte ich zu dem Fahrer, der wie erstarrt dasteht und seine Hände fest am Lenkrad verschränkt hatte.

Square Head zerrte seinen Partner auf den Bürgersteig und starrte ihn mit der Boshaftigkeit eines verwundeten Stiers an, während der Matador mit seinen Ohren davonfuhr. Die großen, weißen Augen des Fahrers sahen mich im Rückspiegel an, als ich ihm die Waffe an den Kopf hielt. „Miramare, Fahrer. Und gib Gas“, sagte ich zu ihm.

Der BMW fuhr am Bahnhof vorbei zur Viale Miramare, der Hauptstraße nach Norden, die an den stillgelegten Bahnhöfen entlangführte und sich an die Küste schmiegte. Es war nur eine kurze Fahrt, da der Fahrer es offenbar eilig hatte, ans Ziel zu kommen. Innerhalb von zehn Minuten waren wir bei der pseudo-islamischen Villa, in der die zurückgezogen lebende Familie von Mohammed Saad al-Din Nasim residierte, dem Mann, der sich auf seinem Balkon in der Abenddämmerung entspannen konnte, während er angeblich die Fäden der kriminellen Welt auf dem Balkan und in Italien zog. Mit Blick auf das Meer hätte das Haus aus Indien hierher versetzt worden sein können, war aber tatsächlich neueren Datums, da Nasim seinen Operationssitz vor zehn Jahren von Kalkutta in das neue Gebäude verlegt hatte. 

Wir fuhren die kurvenreiche, von Bäumen gesäumte Straße durch die grünen Felder des Parco Miramare hinauf zu einem riesigen schmiedeeisernen Tor zwischen hohen Steinmauern, die mit Stacheldraht gekrönt waren. Nasim war vor allen sicher, außer vor olympischen Stabhochspringern. Überwachungskameras auf den Torpfosten blickten auf uns herab. Der Fahrer sprach in eine Gegensprechanlage an einem Pfosten, und das Tor öffnete sich, um uns durchzulassen, bevor es hinter uns wieder zuschlug. Wir beschleunigten auf einer Schotterauffahrt, die uns einen Hügel hinaufführte, vorbei an dunkelgrünen Kiefern und kahlen Skeletten von Eschen und Birken, die bis zum grauen Himmel reichten. Der BMW glitt über den Kies am Haupteingang des Nasim-Hauses, einem zweistöckigen Backsteingebäude mit einer orange-braunen, horizontal gestreiften Fassade und Balkonen im osmanischen Stil. Willkommen in der Höhle der Schlange. Der Fahrer warf mir einen Blick im Rückspiegel zu, mit den wackeligen Augen von jemandem, der kein Trinkgeld erwartete.

Ich stieg aus dem Auto und ging die kurze Steintreppe zur Eichenholztür hinauf, während zwei kräftige Männer in dunklen Anzügen herunterkamen, um mich zu empfangen. Ich reichte ihnen die Glock und die Walther mit dem Griff voran, sehr zur Belustigung dieser Männer, die sich normalerweise nur über Schreie amüsieren. Zur weiteren Belustigung überprüften sie meine Körperöffnungen, für den Fall, dass ich irgendwo eine kleine Beretta Nano versteckt hatte. 

Ein dunkelhäutiger indischer Diener, klein wie ein Jockey, makellos gekleidet in einer strahlend weißen Jacke mit goldenen Ziernähten und einer braunen Hose mit messerscharfen Bügelfalten, erschien, um meine schmutzigen Laufschuhe entgegenzunehmen und mir ein Paar bestickte Pantoffeln zu bringen, die perfekt für einen Mann passten, der halb so groß war wie ich. Ich zog meine Zehen ein und benutzte sie, um neben den Wachen herzulaufen, wobei ich mit den Sohlen auf den eingelegten weißen Marmorboden schlug. Die Wachen führten mich einen Flur entlang, dessen Wände mit blauen und weißen Fliesen verkleidet waren und dessen schmale Fenster diagonale Lichtstreifen hereinließen, die die Wände und den Boden zum Funkeln brachten. Es roch nach süßen, exotischen Blumen, die ich nicht sehen konnte. 

Die Wachen öffneten Türen, die den Flur von einem glasüberdachten Atrium trennten, das mit äquatorialen Evergreens bepflanzt und hoch genug war, um eine Giraffenfamilie zu beherbergen. Die Wärme und Feuchtigkeit schlugen mir entgegen – eine dichte Suppe tropischer Aromen von gelben, roten und weißen Blumen, die ich im Flur gerochen hatte. Die Wachen führten mich einen Kiesweg entlang, vorbei an einem niedrigen Springbrunnen, der Wasser auf Seerosenblätter spritzte, die sich auf dem Teich darunter ausbreiteten. Unter den Blättern versteckt, schoss ein Schwarm orange-weißer Koi aus den schattigen Tiefen des Teiches hervor, um Mohammed Nasims nächstes Opfer mit offenem Mund anzustarren. 

Da es von Sekunde zu Sekunde schwüler wurde, war ich froh, das Atrium zu verlassen und einen höhlenartigen Raum zu betreten, der als Ersatz für die fabelhafte Sultanahmet-Moschee, die berühmte Blaue Moschee in Istanbul, hätte durchgehen können. Mit seiner hohen Gewölbedecke, die mit glitzernden weißen, goldenen und türkisfarbenen Kacheln verziert war, war es hier viel kühler und erfrischender als im benachbarten Brasilien. 

Ein kräftig gebauter Mann mit dunkler Hautfarbe, grauen Haaren auf einem kugelrunden Kopf und in einen goldenen Kaftan gehüllt, saß in einem Rollstuhl mir gegenüber. Er wurde von einem Panoramafenster eingerahmt, das den Blick über die Bucht von Triest vom alten Schloss Miramare bis zum Hafen mit seiner Lanterna und weit hinaus bis zur istrischen Halbinsel und Kroatien freigab. Die Wachen gingen und überließen mich meinem Schicksal mit der Schlange.

Nach der übertriebenen Verzierung, dem extravaganten Reichtum, der Selbstverherrlichung und der Ikonografie der christlichen Kirchen empfand ich die Schlichtheit der Moscheen als großartig, so sauber und aufgeräumt. Nasim hatte diese kühlen Innenräume mit hohen, gefliesten Wänden nachgebildet, die im späten Morgenlicht glänzten und von niedrigen Lampen beleuchtet wurden, die an langen Kabeln von der Kuppeldecke herabhingen. In der Mitte des Raumes bedeckte ein schlichter roter Teppich den eingelegten Marmorboden und war von niedrigen Diwanen umgeben, die jeweils mit einer Vielzahl von prallen, zickzackförmig bestickten Kissen und Nackenrollen bedeckt waren. Vor jedem Diwan standen kleine, aufwendig geschnitzte Holztische. Der Raum roch nach Möbelpolitur und Rauch – und ein wenig nach meinem Schweiß. 

„Kommen Sie zu mir, Signor Marchetti“, sagte der Mann mit rauer Stimme und klopfte auf das Kissen auf dem Diwan neben sich. „Ich bin Mohammed Nasim.“ 

Er kniff die Augen zusammen, neigte leicht den Kopf und musterte mich wie ein Tiger seine Beute, während ich mit meinen Pantoffeln über den roten Teppich schlüpfte. Er strahlte Erfolg und Macht aus, die Selbstsicherheit eines Menschen, der seine Welt unter Kontrolle hat. Er paffte an einem Mundstück, das mit einem langen Schlauch, den er zwischen den Fingern drehte, an einer kunstvoll verzierten silbernen Wasserpfeife befestigt war. Es war kein Tabakgeruch, sondern der süße Duft von verbrannten Äpfeln. 

Ich streckte meine Hand aus und erhielt einen festen Händedruck von einer Faust, die Walnüsse und andere Nüsse knacken konnte. „Entschuldigen Sie, ich bin etwas unterkleidet, Signor Nasim. Es war eine unerwartete Einladung.“ Ich setzte mich auf einen Diwan und sank tief in die prallen Kissen.

„Möchten Sie einen Tee? Ich wollte gerade einen trinken.“ Nasim sah mich aufmerksam an, seine blauen Augen bildeten einen auffälligen Kontrast zu seiner dunklen, ledrigen Haut. „Oder etwas Stärkeres? Vielleicht einen meiner edlen Single Malts?“ Mohammed Nasim war kein strenger Muslim? Scotch? Ich mochte ihn.

Ich überlegte, ob ich nach der ganzen Flasche fragen sollte. „Tee, danke. Bitte nennen Sie mich Milo, Signor Nasim.“

Nasim läutete eine kleine Messingglocke, und der Jockey schoss wie Pawlows Hund in den Raum. Nasim schnippte zweimal mit den Fingern, und der Jockey galoppierte davon.

„Rauchen Sie gerne?“ Er deutete auf das Ersatzmundstück der meterhohen silbernen Wasserpfeife, die als Zapfsäule eines arabischen Scheichs durchgehen könnte. 

Eine Friedenspfeife? Hatte ich Glück? „Ich probiere es mal“, sagte ich und nahm ihm die angebotene Pfeife mit ihrem rot-goldenen, gewundenen Schlauch aus der Hand. Ich saugte vorsichtig daran und lauschte den dumpfen Blasen im Wasserbehälter, bis ich den Dreh raus hatte. Ich blies eine Wolke hellgrauen Rauchs in die Luft. „Das ist schön leicht“, sagte ich ihm und vermied es, meine erste Begegnung mit der dunklen Unterwelt des brennenden Fruchtfleisches zu detailliert zu kritisieren. Wir kamen nur langsam in Gang, und die asiatische Spiralkonversation begann, angefangen mit Tee und Wasserpfeife, und schwebte dann Allah weiß wohin – aber ich wusste, wo sie enden würde.

Er nickte, erfreut darüber, dass ich das Angebot angenommen hatte. „Leider kein Tabak mehr für mich.“ Er lächelte ironisch. „Meine Frau hat es verboten.“

Ich schätzte ihn auf etwa 65 bis 70 Jahre. Er saß leicht gebeugt da, wie ein pensionierter Hafenarbeiter, und der enge Kaftan über seiner breiten Brust und seinen Schultern deutete darauf hin, dass er in seinen besten Jahren Baumwollballen auf Schiffe werfen und mich beim Bankdrücken stemmen konnte. Aus der Nähe betrachtet war sein Gesicht jedoch tief gefurcht und fleckig wie ein Malbuch für Kinder, mit grauen Flecken unter seinen trüben Augen, die das Braun noch verstärkten. Ich hatte keinen fröhlichen, dicken Pascha mit tanzenden Mädchen erwartet, aber ein erschöpfter Nasim im Rollstuhl war doch eine kleine Überraschung. Trotz seines Rufs als Mann, der in seinen Anfängerjahren in Kalkutta seine Feinde an seine Haustierpythons verfüttert und zugesehen hatte, wie sie zerquetscht und verschlungen wurden, wirkte er eher wie ein gütiger Onkel als wie ein psychotischer Schläger. Allerdings sah „Onkel Joe“ Stalin, der gutmütig an seiner Pfeife paffte, genauso aus.

Die Tür öffnete sich erneut und der Jockey schwebte lautlos über den Teppich mit einem Silbertablett, auf dem Porzellantassen, eine Kanne Tee, zusätzliches heißes Wasser, ein kleiner Krug Milch, eine Schale Zucker und ein Teller mit braunen Kuchen standen. Er goss den dunkelroten Tee aus der silbernen Kanne in die kleinen Porzellantassen. 

„Zucker?“, fragte Nasim. Als ich nickte, gab der Kellner einen kleinen Löffel in meine Tasse und rührte ihn für mich um. Ich könnte mich daran gewöhnen, auch wenn es dafür in meinem Leben vielleicht schon etwas zu spät ist. Der Kellner verließ schnell den Raum, als ich nach der Milch griff.

„Ich empfehle ihn ohne Milch“, schlug Nasim vor. „Er hat einen delikaten Geschmack und ein feines Aroma.“

„Okay, ich probiere es mal.“ Ich ließ die Milch auf dem Tablett stehen.

Nasim und ich nippten gemeinsam an unseren Tassen. Er wischte sich mit den Fingerspitzen über seinen dünnen, spitzen Schnurrbart, der seine lange Nase von seinen vollen Lippen trennte. Über seinen buschigen Augenbrauen trug er die dunkle Gebetsmarke eines Muslims, dessen Stirn schon oft den Teppich berührt hatte. Ich nahm jedoch an, dass Nasim ein entspannterer Muslim sein musste als die fanatischen Ayatollahs im Iran und mit einer flexiblen Moral handelte, die seinen kriminellen Zwecken entsprach. Muslime, die mit Mord, Erpressung, Geldwäsche und Prostitution in Verbindung gebracht werden, sind in der Regel keine Anhänger von Al-Qaida oder Mitglieder des Obersten Rates der Taliban.

Ich dachte, ich würde gesellig sein. Verurteilter Mann und so weiter, und ich hatte Hunger. „Du hast Recht, das ist sehr lecker“, sagte ich nach einem weiteren Schluck. „Aromatisch und würzig. Was ist das für ein Tee?“

„Das ist ein besonderer Tee aus Assam.“ Nasim nahm einen Zug aus der Wasserpfeife und blies einen sanften Strom süßen Rauchs aus. „Wie war dein Tag?“, fragte er durch den Dunst. 

Ich paffte an meiner Pfeife, um eine Rauchwolke zwischen uns zu erzeugen. „Bis jetzt ganz gut. Ich lebe noch.“ Ich lächelte. Warum elend sterben? Ich würde wahrscheinlich nicht an etwas Ernstem sterben.

„Gut.“ Nasims faltiges Gesicht verzog sich noch mehr vor Belustigung, als er nickte. 

„Ich war gerade joggen, als Ihre Männer mich unterbrochen haben.“

„Ich habe gehört, dass meine Männer mit dem Taxi zurückfahren.“ Er brach in ein raues Lachen aus und schüttelte den Kopf. Ich mochte Mafiabosse mit Sinn für Humor. Es bestand die Möglichkeit, dass ich vor Lachen sterben würde.

Ich nahm wieder einen Zug aus der Wasserpfeife, um meine Lungen zu trainieren, und inhalierte den leichten Rauch tief. In diesem Moment machte ich mir keine Sorgen um Lungenkrebs. „Diese Männer waren schlampig. Das wird sie umbringen“, riet ich ihm. 

Nasim nickte erneut und nahm ebenfalls einen Zug aus seiner Pfeife. Er schien es nicht eilig zu haben, mich an einen Betonblock zu fesseln und zum Schwimmen zu schicken.

Ich nippte an meinem süßen Tee und sah zu ihm auf. „Und Sie, Signor Nasim. Wie war Ihr Tag?“

„Ich hatte einen schwierigen Morgen.“ Er drehte seinen Kopf majestätisch zu mir und atmete tief aus. „Sie haben mir ein Problem bereitet“, sagte er. Er sah aus wie jemand, der kein Problem braucht, bevor er es beseitigt. „Haben Sie einen Sohn?“, fragte er zwischen zwei Zügen.

Ich schüttelte den Kopf.

„Was wäre, wenn jemand Ihren Sohn verprügelt und ins Krankenhaus gebracht hätte? Wie würden Sie sich dabei fühlen?“ Seine stechenden Augen fixierten mich, während er mehrmals hart mit seinem Stock gegen das Tischbein klopfte, in der Hoffnung, etwas von seiner Wut auf das Holz zu übertragen.

„Ist das Ihrem Sohn passiert?“, fragte ich und versuchte, nicht so unaufrichtig zu klingen wie ein schwitzender Mann in einem orangefarbenen Overall in Guantanamo. Nasim nickte geduldig. „War das gerechtfertigt?“

„Spielt das eine Rolle?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Nun, wenn mein Sohn es verdient hätte, wäre das eine Überlegung wert.“ Ein Leben im Rollstuhl, aber keine Todesstrafe?

Nasim faltete die Finger und drückte sie gegeneinander. „In der Tat. Was könnte er getan haben, um eine solche Tracht Prügel zu verdienen?“

„Vielleicht hat er eine Frau schwer misshandelt.“ Konnte ich die Ritterlichkeitskarte ausspielen? 

Seine hypnotischen blauen Augen weiteten sich unter den gewölbten Augenbrauen. „Eine Frau, sagen Sie? Diese Frau muss wichtig sein, wenn jemand mit drei Männern in einen Kampf gerät.“

„Ich mochte es nicht, zu sehen, wie sie misshandelt wurde. Ihr Sohn war ein Tyrann, der sich ein leichtes Opfer ausgesucht hatte.“ 

Er tippte sich mit dem Zeigefinger ans Kinn. „Ah, ich verstehe“, sinnierte er. „Frauen können Auslöser für große Kriege sein, nicht wahr? Helena von Troja zum Beispiel? Und war Eva nicht ein Problem für Adam?“ 

„Auf jeden Fall.“ Ich nickte nachdrücklich. Nasim schenkte mir noch etwas Tee ein und füllte auch sein eigenes Glas auf.

„Grazie.“ Ich gab noch etwas Zucker in meine Tasse. Ich würde die Energie vielleicht brauchen, wenn ich aus dem Fenster springen und um mein Leben schwimmen müsste.

Nasim nippte an seiner frischen Tasse. „Männer nehmen solche Annäherungsversuche an ihre Frauen nicht gerade freundlich auf, oder?“

„Vielleicht lernt er dadurch seine Lektion. Warum braucht er überhaupt zwei Wachen? Kann er nicht lernen, auf sich selbst aufzupassen?“ Die Männlichkeit seines Sohnes in Frage zu stellen, war ein gewagter Schachzug, aber was soll's – er wusste, dass Zarrar eher Jane als Tarzan war. 

Nasim seufzte tief. Er wusste es genau. Vielleicht dachte er sogar, Zarrar sei eher der Schimpanse Cheetah als Jane. Er beendete die erste Runde mit einem scharfen Schlag seines Stockes auf den Teppich und lächelte unerwartet mit einem goldenen Gebiss. „Trinken wir unseren Tee aus, dann können Sie mich durch mein Gewächshaus führen.“ 

Würde ich die Chance bekommen, umgeben von Mohnblumen, Flieder und Hibiskus zu sterben? Wenn noch ein oder zwei Nymphen dazukämen, würde ich es nehmen – das wäre so viel schöner, als Krabben anzustarren, die mir in die Zehen kneifen. Nasim löste die Bremsen seines Rollstuhls und ich rollte ihn langsam aus dem großen Raum hinaus in einen schwach beleuchteten Flur mit hohen Fenstern, der auf beiden Seiten mit chinesischen Artefakten unter gedämpftem Licht gesäumt war. Die Vitrinen waren gefüllt mit großen und kleinen, rosa und orangefarbenen Töpfen und bunten Porzellanfiguren, dazwischen standen lebensgroße, glänzende grau-weiße Keramikbüsten und Statuen von wilden Kriegern mit Schwertern und Speeren. Die beiden Wachen schlenderten hinter mir her, für den Fall, dass ich mit ihrem Chef – oder einem unbezahlbaren Topf – davonlaufen würde.

„Ich mag chinesische Artefakte auch“, sagte ich ihm, nur um zu zeigen, dass ich mich mit Tupperware aus der Küche der Tang-Dynastie auskannte.

Er bremste die Räder und klopfte mit seinem Stock in Hüfthöhe auf das Glas einer hölzernen Vitrine, in der ein Satz exquisit bemalter Porzellanartikel mit blau-weißen Mustern ausgestellt war. „Das ist die Sammlung meiner Tochter. Sie stammt aus der Tang-Dynastie“, erklärte er mir. Er betrachtete die sorgfältig arrangierten, aufwendig bemalten Teller, Tassen und Töpfe genauer. „Wunderschön, nicht wahr?“, fragte er.

„Sie hat einen sehr guten Geschmack.“

Er warf mir einen Blick zu. „In den meisten Dingen.“

Ein Wachmann eilte vor uns her, um eine schwere Eichentür zu öffnen und uns auf einen abfallenden Weg aus rotem Backstein hinauszulassen. Dieser führte hinunter zu einem modernen Gewächshaus aus Stahl und Glas, einer Pyramide mit einer Grundfläche von der Größe eines olympischen Schwimmbeckens, am Ende einer großen Rasenfläche. Das wunderschön gepflegte Gras war von einer Vielzahl von Bäumen und Sträuchern gesäumt, von denen einige sich in ihre spätherbstlichen Braun-, Gelb- und Violetttöne verwandelten, während andere noch immer ihre rosa und weißen Blüten trugen. 

Nasim zeigte mit seinem Stock auf das Gewächshaus. „Schauen wir mal nach meinen Orchideen.“

Als wir durch die luftdichten Türen in die feuchte Welt der Orchideen traten, schlug uns eine Wand aus Wärme und hoher Luftfeuchtigkeit entgegen. Der intensive, stechende Geruch von verrottender organischer Substanz stieg mir in die Nase, als ich Nasim einen schmalen Kiesweg entlangschob, der zwischen Reihen von hängenden und getopften Orchideen in verschiedenen Entwicklungsstadien verlief. Um uns herum war das Geräusch von plätscherndem Wasser und intermittierendem Sprühen zu hören.

„Sind Sie ein Blumenliebhaber?“, fragte Nasim. „Diese Orchideensammlung ist mein ganzer Stolz. Jetzt, wo ich im Ruhestand bin, komme ich hierher, wann immer ich Zeit habe, um dem Alltag zu entfliehen und zu sehen, wie meine Schönheiten wachsen. Sie brauchen viel Pflege, wissen Sie.“

Ich schob Nasims Rollstuhl langsam zu einem kleinen, runden Teich, der von Orchideen gesäumt war und über dem eine Vielzahl von Epiphyten hingen, die in Girlanden von den Dachstützen herabhingen.

Was wusste ich schon über Orchideen? „Ich habe irgendwo gelesen, dass es etwa zwanzigtausend Orchideenarten gibt. Stimmt das?“, fragte ich. Danke, National Geographic. 

Nasim nickte und sagte: „Vielleicht sind es ein paar mehr, aber das kommt dem schon ziemlich nahe.“ Neben uns sprang eine Sprinkleranlage an, also eilten wir den Weg entlang, um nicht nass zu werden. 

„Sehen Sie diese hier?“, fragte Nasim und zeigte auf eine dunkelbraune Orchidee mit spitzen Blättern. „Sie blüht nur in unserem Winter, also pflege ich sie und warte auf den Tag, an dem sie plötzlich ihre Knospen öffnet und mir eine wundersame Pracht aus violetten und rosa Blüten schenkt. Das ist die Belohnung für meine Pflege.“

„Das klingt wunderbar in unserem Winter“, sagte ich zu ihm und bewunderte die meterlangen Knospenstränge, die aus dem Topf hingen. Ich hatte einmal eine Orchidee geschenkt bekommen, aber sie hatte unter meiner mangelnden Pflege nicht lange überlebt. Ich war definitiv eher ein Devil's Ivy- und Kaktus-Gärtner. 

Seine Stimme wurde sanfter. „Es ist, als würde man sich liebevoll um meine Tochter kümmern ...“ Er drehte seinen Kopf zu mir und hob den Blick mit einem verschmitzten Funkeln in den Augen. „Adara. Die junge Frau, die Sie vor ihrem Bruder gerettet haben.“

Ich blieb abrupt stehen. Carla war Adara Nasim? Die Tochter eines Mafiabosses?

Er lächelte mich verschmitzt an, und in seinen blauen Augen tanzte ein Lachen. „Wusstest du das nicht?“ Wenigstens jemand sah die lustige Seite daran.

Ich holte tief Luft, die mir bis dahin den Atem verschlagen hatte. „Ihre Tochter?“ 

Sein Lächeln wurde breiter, als er den Moment genoss. „In der Tat, Zarars Schwester. Mein ganzer Stolz.“

Ich atmete tief aus. Gott, war es hier heiß. 

„Zarrar gefiel es offenbar nicht, dass Adara sich in einer solchen Sündenhöhle aufhielt“, fuhr Nasim fort und winkte mit der Hand, als wolle er den Gedanken in die oberen Regionen des Gewächshauses vertreiben. „Er ist ...“ Er schüttelte den Kopf. „Lächerlich überfürsorglich. Aber er liebt sie, und darauf kommt es in Familien doch an, oder?“ 

Er hatte Recht, das war es, was zählte. Aber Zarrar hatte eine unangenehme Art, das zu zeigen. „Es tut mir leid, dass ich mich in diesen Familienstreit eingemischt habe, Signor Nasim.“ Ich spielte meine einzige Karte aus, und es war eine gute. „Aber was wäre, wenn es nicht Ihr Sohn gewesen wäre? Was dann? Würde ich dann nicht die Schlüssel zu Miramare bekommen?“

Nasim war immer noch gut gelaunt und schlug mit der Hand auf die Armlehne seines Rollstuhls. „Genau! Sie hatten allen Grund, meine Tochter vor dem zu schützen, was Sie für einen körperlichen Angriff hielten. Das reicht mir! Jetzt verstehe ich Ihre Denkweise, junger Mann.“ Er schob seinen Rollstuhl an. „Adiamo! Schauen wir uns um, bevor wir kochen!“

Meine Gedanken drehten sich wie ein Karussell, als ich Nasim weiter durch seine Orchideenreihen schob. Ich hatte seinen kleinen Sohn gedemütigt, aber er schien sich keine Sorgen um ihn zu machen. Zarrar war vielleicht Mohammed Nasims größte Angst – ein schwacher Sohn, der nach seinem Tod nicht in der Lage sein würde, die Familie zu führen und zu beschützen. Er hatte weit mehr Zuneigung für seine Tochter als für Zarrar. Ich hatte gehandelt, um sie zu beschützen, und er war froh darüber. Es hatte sich gelohnt, Nasim die Stirn zu bieten – starke Männer reagieren auf Stärke, sie haben keine Zeit für Schwache. Ich spürte seine professionelle Bewunderung dafür, dass ich nicht geflohen war oder mich in meiner Wohnung verkrochen hatte, um auf eine Kugel zu warten – es war nicht meine Art, mich vor Konfrontationen zu verstecken. Ich mochte es – es klärte die Lage. Vielleicht würde ich eine Gnadenfrist bekommen, um ihn in seinem Rollstuhl herumzuschieben, bis ich eines natürlichen Todes sterben würde. Ich würde viel über Blumen lernen, und zumindest würde es kein Eimer und Schaufel in den Augiasställen sein.

Nasim sprach über seine Schulter zu mir, als wir die Lücke zwischen den Bänken hinuntergingen. Seine Stimme klang kühl. „Zarrar möchte, dass du ... soll ich sagen ... zurechtgewiesen wirst?“

Ich fuhr mir mit der Hand über mein feuchtes Gesicht und rieb mir das Kinn. „Wird er das nicht selbst tun?“ Vielleicht ein Duell mit Zarrar? Ihn zu einem Zweikampf herausfordern? Er wäre nicht so dumm, darauf einzugehen. Ich wäre der Mann, während er sich für die Pistole entscheiden würde. 

Nasim hielt den Rollstuhl unter schwarzen, gewundenen Gummischläuchen und tropfenden Pflanzen an. Er hielt den Stiel einer Orchidee mit weißen und gelben Blüten in der Hand und schnitt einige abgestorbene Blätter ab. „Seit wann ist Adara deine Frau?“, fragte er beiläufig. 

„Nicht meine Frau, Signor Nasim. Ich habe einmal mit ihr gesprochen, das ist alles“, sagte ich ebenso beiläufig. „Sie kommt gelegentlich in meinen Club, um Musik zu hören.“ 

Er nickte, wie ein Richter, der Beweise abwägt, während er einige Stiele abschneidet. „Ah, sie liebt ihre Musik. Wissen Sie, dass sie Gitarre und Klavier spielt?“

„Sie hat erwähnt, dass sie Gitarre spielt.“ Auch Klavier? Sie wurde immer interessanter. „Spielt sie gut?“

„Oh ja, sie nimmt seit ihrer Kindheit Unterricht und spielt wunderschön. Und sie singt. Sie liebt besonders Bluesmusik. Sie hat viele CDs. Sie hört auch Ihre.“ Nasim hob den Blick und legte mich auf einen Objektträger unter seinem leistungsstarken Mikroskop. „Sie hat ein Poster von Ihnen an ihrer Schlafzimmerwand.“ 

„Großartig“, sagte ich und runzelte gleichzeitig die Stirn und lächelte. Ich erinnerte mich an das Poster, das ich vor etwa einem Jahr in der Stadt aufgehängt hatte. Ich sah sehr bluesig aus mit Sonnenbrille und schwarzem Fedora, ohne dass meine Narben zu sehen waren. 

Ich umkreiste die freie Fläche und trat gegen den Kies, während Nasim sich um seine Pflanzen kümmerte. Sie hörte meine Musik und hatte ein Poster von mir? Das schmeichelte mir sehr, aber Adaras Interesse an mir ging weit über meine Musik hinaus. Warum wollte sie, dass ich einen Hit für sie arrangierte, wenn sie nur ihrem Vater davon erzählen musste und das Problem schon verschwunden wäre? Ich wandte mich wieder Nasim zu, der geduldig dasaß und mich beobachtete, mit einem freundlichen Lächeln, so wie ich ihn mochte. 

„Sie haben sich zu meiner Tochter hingezogen gefühlt?“, fragte er. 

„Sie sah in ihrem grünen Kleid fantastisch aus, welcher Mann würde nicht gerne mit ihr sprechen wollen?“, fragte ich. „Sie ist eine reizende junge Frau. Sie ist eloquent, intelligent und ... im Vergleich zu den Frauen, die ich normalerweise treffe, erfrischend anders. Sie müssen stolz auf Ihre Tochter sein. Ich wäre es jedenfalls.“ Es fiel mir schwer, sie zu vergessen, obwohl sie mich umbringen lassen könnte.

Nasim schüttelte den Kopf und ein Lächeln huschte über seine Lippen. „Das sind wir sehr. Vielen Dank für das Kompliment.“ Er verschränkte die Finger und hielt sie einen Moment lang an den Mund. Er fixierte mich mit seinem Blick. „Vielleicht mag sie Sie auch.“

„Ha! Das glaube ich nicht wirklich. Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, hat sie zwei Schuhe nach mir geworfen. Das halte ich normalerweise für ein schlechtes Zeichen.“

Nasim lachte laut, obwohl er sicher wusste, was passiert war, und sich schon köstlich amüsiert hatte. „Gut für sie. Sie ist heißblütig, nicht wahr? Würden Sie nicht erwarten, dass sie sich auf die Seite ihres Bruders stellt? Für die Nasims ist die Familie alles. Wir streiten uns manchmal, aber die Familie steht an erster Stelle. Italiener haben enge Familien, ebenso wie Muslime. Und wir sind muslimische Italiener.“

Vielleicht war ich viel zu hart zu Adara gewesen. Sie war außer sich gewesen, weil Zarrar sein Gesicht und seinen Unterleib umgestalten ließ, aber ... muslimische Italiener ... ihr Bruder. Ich hatte Glück gehabt, dass sie mich nicht mit einem Messer attackiert hatte. Ich blieb vor einer Orchidee stehen, deren Blüte einer Hummel ähnelte. „Das ist bemerkenswert“, stellte ich fest und streichelte sanft die samtigen, rosa Blütenblätter. 

„Ophrys apifera“, sagte Nasim. „Eine meiner Lieblingsblumen. Sie gibt vor, etwas zu sein, was sie nicht ist, um Bienen zur Bestäubung anzulocken. Manche Menschen sind auch so.“ Er warf mir einen Blick zu. „Nicht das, was sie zu sein scheinen.“ 

Ich war erleichtert, als wir durch eine Doppeltür in einen viel trockeneren, aber immer noch warmen Teil des Gewächshauses gelangten, der mit Palmen unterschiedlicher Höhe und Gruppen von Sukkulenten in einer felsigen, sandigen Landschaft gefüllt war. Mit seinen kräftigen Armen drehte er den Rollstuhl mit einer schnellen Drehung der Räder um. Diese breiten Schultern, die die Familie Nasim an die Spitze gebracht hatten, hatten immer noch Kraft. Er hörte auf zu lächeln und klopfte nachdenklich mit seinem Stock gegen die Fußstütze.

„Du wärst eine schöne Orchidee, Milo. Als ich zum ersten Mal hörte, dass jemand meinen Sohn verprügelt hatte, war ich sehr wütend. Aber als ich herausfand, dass er auch seine Leibwächter verprügelt hatte, war ich nicht nur wütend, sondern auch beeindruckt.“ Er musterte mich aufmerksam. „Und deine Leistung heute am Hafen? Eccellente. Es stellte sich heraus, dass dieser Mann einmal für die kanadischen Spezialeinheiten gearbeitet hatte. Das ist wahr, nicht wahr?“, fragte er bestimmt und fixierte mich mit seinen durchdringenden blauen Augen wie an einem unsichtbaren Kreuz.

Nasim wusste fast alles, und was er nicht wusste, konnte er herausfinden, indem er jemanden so lange unter Druck setzte, bis er alles preisgab. „Sie sind gut informiert“, sagte ich zu ihm. 

„Glauben Sie mir, das bin ich tatsächlich. Ich bewundere solche mutigen Männer.“ Nasim lächelte mich mit einem verschmitzten Funkeln in den Augen an. „Ich will keinen Mann als Adaras Leibwächter.“

Mohammed Nasim brachte mich nicht nur aus dem Gleichgewicht, er schlug mich regelrecht um. Ich war auf vieles vorbereitet, aber nicht darauf. „Ihre Tochter beschützen?“ Ich? Adara überallhin folgen? Der Fuchs, der die Hühner bewacht?

„Ja, Sie haben jetzt einen Teilzeitjob“, sagte er und berührte mit seinem Stock meine Schulter, als würde ich von der Königin von England zum Ritter geschlagen. „Sie werden meine Tochter beschützen, bis sie heiratet.“ Das war keine Bitte. Nasim warf mir einen ironischen Blick zu. „Sie verstehen sicher, dass ich momentan zu wenige Leibwächter habe.“ Sein kleines Lächeln verschwand, als er das Thema wechselte. Zurück zum Geschäftlichen. „Adara ist in Triest in Sicherheit. Du hast sicher schon von der Familie Mazzola gehört.“

Ich nickte. Die Mazzolas – die lokale Mafia-Konkurrenz und Kapitäne, seit die Nasims das Sagen hatten. Fotos von Sandro und seinem Sohn Paolo tauchten gelegentlich in Il Piccolo auf, und zwar nicht in der Sportrubrik. Das Casino, das sie betrieben, brachte viel Geld ein, sodass sie nicht gerade mittellos waren, aber dass ihnen die Nasims die Kontrolle über die Stadt entrissen hatten, schmerzte sie immer noch.

Nasim wies mich an, wohin ich den Rollstuhl schieben sollte, bevor er fortfuhr: „In Triest habe ich eine Vereinbarung mit Sandro Mazzola, und wir beide müssen die Ehre unserer Familien wahren, aber ich mache mir langsam Sorgen, dass sie an anderen Orten Schutz vor Emporkömmlingen braucht, die ein Stück vom Kuchen abbekommen wollen.“

Das war eine Gelegenheit, herauszufinden, vor wem Adara Angst hatte – und wen sie töten wollte. „Gibt es jemanden Bestimmten, den Sie für eine Gefahr für sie halten? Jemanden, auf den ich achten sollte?“

„Zu viele, um sie zu zählen“, antwortete er wenig hilfreich. Ich würde alle Hände voll zu tun haben, wenn Adara mir nicht sagen würde, wer es war. 

Wir näherten uns einer Gruppe von sechs Meter hohen Saguaro-Kakteen, deren stachelige Äste sich bis zur schrägen Glasdecke verzweigten. Ich parkte den Rollstuhl und setzte mich neben Nasim auf eine Steinbank. „Reist sie nicht mit einer Freundin, sowohl aus Gesellschaftsgründen als auch aus Sicherheitsgründen?“, fragte ich. Eine Freundin mit einem AK-47 und einer Dose Pfefferspray wäre nützlich.

„Sie zieht es vor, ihr eigenes Ding zu machen, sagt sie mir. Sie war schon immer sehr unabhängig. Sie unternimmt regelmäßig Reisen, um zu fotografieren und die Kulturen der verschiedenen Orte zu genießen. Sie liebt alle Arten von Kunst, genau wie ich, und sammelt sie.“ 

„Verkauft sie sie auch?“

„Adara besitzt eine kleine Galerie, in der sie hauptsächlich exquisite asiatische Antiquitäten verkauft. Sie hat einen guten Geschäftssinn und verdient viel Geld.“ Er lachte leise. „Genug, um sich viele Schuhe zu kaufen.“ Oder einen Auftragskiller. „Sie könnte noch mehr verdienen, weigert sich aber, diesen modernen Kunstmüll, den betrunkene Affen produzieren, an die lokalen Neureichen zu verkaufen“, fügte er mit Abscheu hinzu. Ich gab Adara einen goldenen Stern.

„Ich habe gehört, dass es in der Kunstwelt viele Fälschungen gibt. Hat sich schon einmal ein Kunde aufgeregt, weil er Adara viel Geld für die falsche Sonnenblume bezahlt hat?“

„Ja, es ist eine knifflige Welt voller Betrüger.“ Er lächelte wieder verschmitzt. „Aber niemand hat sich jemals bei mir über Adara beschwert.“

„Was hält sie von dieser Bodyguard-Idee?“

Sein Gesicht versteifte sich. „Das entscheidet nicht sie. Sie wird es sowieso nicht erfahren. Ich erwarte, dass Sie Abstand halten und bereit sind, bei Bedarf zu handeln. Ich zahle gut, und es sind nur ein paar Tage im Monat.“ Ich wehrte mich dagegen, über meine Vergütung zu verhandeln. Nasim nahm meinen Arm in seine Hand und zog mich näher zu sich heran. „Wissen Sie, was Adara bedeutet?“

Ich schüttelte den Kopf. 

Er senkte seine Stimme: „Jungfrau. Und meine Tochter ist eine Jungfrau.“ 

Ich nickte verständnislos.

Nasims Augenbrauen hoben sich. „Du bist nicht überrascht?“ 

„Das habe ich erwartet.“ 

Nasim nickte. „Ja, sie ist dreiundzwanzig und wird bis zu ihrer Hochzeit Jungfrau bleiben.“ Er hielt inne, als wollte er sich vergewissern, dass ich ihm zuhörte. „Ich weiß alles, was meine Tochter tut, und ich kann damit leben. Sie geht gerne in deinen Musikclub und benimmt sich anständig. Wir haben sie zu einer außergewöhnlich gebildeten jungen Frau erzogen, die jedem Mann würdig ist.“ 

Ich nahm an, dass sie ihr eigenes Auto fahren durfte. 

Er schlug mit seinem Stock gegen seinen Rollstuhl. Die Audienz war beendet. „Ich werde mich bei Ihnen melden, wenn ich möchte, dass Sie Adara begleiten. Sie haben natürlich eine Waffe?“

„Nein.“

„Nein?“ Seine Augenbrauen zogen sich bis zum Haaransatz hoch. Ich bin mir nicht sicher, ob er mir glaubte. Nasim war die Art von Mann, die mit einer Baby-Beretta Nano aus dem Geburtskanal gekrochen kam. Er hatte dem Arzt die Brieftasche und die Uhr gestohlen und die vollbusigste Krankenschwester entführt. Er klappte sein Handy auf und murmelte eine kurze Nachricht. 

„Was passiert, wenn ich versage?“, fragte ich. Verlust der Zahnversicherung? Rentenansprüche?

„Dann brauche ich Sie nicht mehr, oder?“

Es war eine kurze, inspirierende Rede und sehr wirkungsvoll. „Was ist mit Zarrar? Was hält er von dieser Vereinbarung?“, fragte ich.

Nasim hob erneut die Augenbrauen und zuckte mit den Schultern. „Das hat mein Sohn nicht zu entscheiden“, sagte er barsch. „Er muss sich einfach damit abfinden.“ Seine Enttäuschung über seinen Sohn zeigte sich in dem säuerlichen Ausdruck, der über seinen Mund und seine Augen huschte. „Er mag von dir gedemütigt worden sein, aber er wird keine Vergeltung suchen. Er wird mir gehorchen.“ 

Zarrar hatte den Ruf, ein noch größerer Loser zu sein als der Keuschheitsgürtel einer Prostituierten. Er hatte häufig Ärger mit dem Gesetz wegen Autounfällen und Geschwindigkeitsübertretungen in seinen teuren Sportwagen, lauten Trink- und Schwimmpartys in seiner Villa am Berghang oberhalb seines Familienhauses und der Aufmerksamkeit verschiedener prominenter Frauen, die mehr Brüste und Hüften als guten Geschmack bei Männern hatten. Macht und Geld trugen wesentlich dazu bei, eine gute Körbchengröße anzuziehen, selbst wenn man aussah und sich benahm wie ein Pavianarsch. Ich wusste, dass ich irgendwo einen Fehler gemacht hatte. Er war in mehr Bildern in Il Piccolo zu sehen gewesen als der Dreckskerl Mazzolas, und ich bin mir sicher, dass es weit mehr waren, als sein Vater gewollt hätte. Er war definitiv kein Al-Qaida-Material – außer als Zielscheibe. 

Ein schwergewichtiger Mann, der in einen um mehrere Nummern zu kleinen Anzug gezwängt war, kam uns auf dem roten Ziegelweg vom Haus entgegen.

„Samir wird euch hinausbegleiten“, sagte Nasim zu mir. 

Ich erkannte Oddjob aus dem Club wieder. Wir nickten uns wie alte Freunde zu. Samir trug für diesen Anlass das Gesicht eines Attentäters. 

Ich hielt inne, bevor ich den Weg entlangging. „Bevor ich gehe, Signor Nasim. Wie lange werde ich noch als Adaras Bodyguard gebraucht?“

„Bis zum Sommer.“ Wir gaben uns erneut die Hand. „Arrivederci, Milo. Sie werden bald von mir hören. Halten Sie sich aus Kämpfen mit meinen Männern heraus“, fügte er ironisch hinzu. 

Als ich aus dem Haupteingang trat, erschien der Jockey im Flur und reichte Samir eine Holzkiste mit Schiebedeckel, die er mir auf der Rückfahrt nach Triest im Mercedes übergab. Sie wog etwa ein Kilo. 

Zurück in der Wohnung stellte ich die Schachtel auf den Küchentisch. Ich nahm eine lange, heiße Dusche, rasierte mir langsam den Bartstoppeln der letzten zwei Tage ab, zog ein frisch gewaschenes schwarzes T-Shirt und Jeans an und schenkte mir ein paar Fingerbreit gut gereiften Scotch ein. Ich legte eine CD ein und Muddy Waters begann „My Eyes Keep Me in Trouble“ zu singen. Ja, das tun sie tatsächlich. Nachdem ich langsam an meinem Drink genippt und die Erleichterung darüber genossen hatte, einer Kugel ausgewichen zu sein, atmete ich tief aus und öffnete die Schachtel, um zu sehen, was Nasim mir gegeben hatte. Ich lachte und griff sofort nach dem Wasserkocher. Es war eine Tüte Tee – nicht besonders nützlich in einem Feuergefecht, aber lecker zu ein oder zwei Keksen. 

Nachdenklich rührte ich einen Biscotti in einer Tasse tiefroten Tees um. Mohammed Nasim hatte nicht viel Sand unter seinen Sandalen – er hatte schnell herausgefunden, dass ich einmal für die kanadischen Spezialeinheiten gearbeitet hatte. Er wäre noch beeindruckter, wenn er den Rest wüsste.
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Ich schreckte aus dem Schlaf hoch, erschrocken von dem, was gerade passiert war. Das einsame Auge einer blassen weißen Straßenlaterne fragte mich, was ich da tat. Die Haare in meinem Nacken sträubten sich und meine Narben im Gesicht kribbelten. Ich warf einen Blick auf die roten Ziffern der Digitaluhr – sie blinkte wegen eines Stromausfalls, aber etwas anderes stieg in mir auf und blitzte auf. Ich schwitzte nicht wegen eines meiner üblichen Filme, die gewalttätige Erinnerungen wieder hochbrachten, sondern wegen eines anderen wärmenden, geborgenen Traums, in dem Shabani in mein Bett geschwebt war und ich mich wie üblich in ihr aufgelöst hatte. Aber etwas hatte sich verändert – sie hatte sich verändert. Die Frau, deren Beine sich fest um mich schlangen, hatte sich in Adara verwandelt, und die sexuelle Intensität war hyperbolisch geworden, was mir starke Schmerzen im Unterleib und noch schlimmere Schmerzen im Kopf bescherte.

Ich rang mit einem unangenehmen Kissen aus beunruhigenden Gedanken und erlebte unser Treffen im Club noch einmal, wie ich ihr so nah war und etwas Besonderes und Faszinierendes fühlte. Ihr Gesicht schwebte dicht an meinem, und ich spürte wieder ihren warmen Atem auf meiner Wange. Ich berührte ihre Hände mit ihren langen Fingern und roch Jasminparfüm hinter ihren smaragdbesetzten Ohren. Sie war die erste Frau, von der ich seit Shabanis Tod geträumt hatte. Es schockierte und erregte mich, aber die jungfräuliche Tochter eines muslimischen Gangsters? Träum weiter. Sie zu vergessen, wäre ein gutes Programm zur Verlängerung meines Lebens. Und ich könnte das Joggen aufgeben. 

Ich warf das dünne Laken beiseite, gerade als das Licht des neuen Tages über die niedrigen Berge in Richtung Slowenien fiel und den schwarzen, sternenlosen Himmel in eine dunkle Masse aus grauen, schwangeren Wolken verwandelte. Ich hatte seit drei Monaten keine Zigarette mehr angezündet. Ich zündete mir eine an und gab Adara die Schuld dafür. Ich zog die Vorhänge auf, hob den inneren Flügel des alten Fensters an und lehnte mich gegen die Fensterbank, während ich darüber nachdachte, welche Wirkung Adara auf mich hatte – es war der Blitzschlag, vor dem mein Vater mich gewarnt hatte. Wie er meine Mutter zum Erröten gebracht hatte, als er über ihren Blitzschlag sprach. Wie sie ihn durchbohrt hatte, als hätte er seinen Kopf in eine Steckdose gesteckt, als sie sich in Venedig begegnet waren. Er arbeitete als Kellner in einem „ ”-Hotel und sie war aus Kanada im Urlaub. Das war's – knack, knister, knall, gefolgt von einem lauten Knall. Ich hielt ihn für etwas theatralisch und übertrieben, um Wirkung zu erzielen. Ich hatte mich geirrt.

Ich stellte den CD-Player leise und schaltete die automatische Kaffeemaschine ein. Die Mühle zermahlte einige tansanische Peaberries zu Pulver und begann, Wasser zu kochen, während BB King in dem langsamen „Since I Fell for You“ Wehmut mit Bitterkeit verband. Ich war jetzt Bodyguard für die Tochter eines Mafiabosses, statt tot zu sein. Das war der Vorteil, aber der Nachteil war, dass ich bald tot sein könnte: getötet von Entführern, von Zarrar aus Rache oder von Mohammed Nasim, wenn ihr etwas zustoßen sollte. Konnte ich ihrem wippenden Hinterteil bis zum Sommer folgen und dabei Abstand halten? Ich war für mich selbst viel gefährlicher als alle Entführer oder die Nasims. BB begann, das weise „I Got to Leave this Woman“ zu singen. Sollte ich auf BB hören? Ein Mann mit fünfzehn Kindern von ebenso vielen Frauen musste etwas wissen – auch wenn es nichts über Kondome war.

Gewaschen und angezogen ging ich zum nächsten Blumenladen im Largo und kam gerade an, als eine gebeugte alte Frau, deren dünner Körper in ein schwarzes Kleid gehüllt war und eine Zigarette an ihrer Unterlippe klebte, ihre Rollläden aufschloss. Ich half ihr, sie hochzuziehen. Sie lächelte, hustete und bedankte sich bei mir, während die Zigarette in ihrem Mund tanzte. 

Sie hörte auf zu gähnen und lächelte mich an, als ich ein Dutzend rote Rosen bestellte. Ich ließ sie mit einer Notiz liefern, die einfach mit „Bis bald im Blue Note“ unterschrieben war. Wenn sie nicht an der Zensur im Nasim-Komplex vorbeikam, würde es mitten in der Nacht an meiner Tür klopfen, und ein paar dunkelhäutige Männer würden mir meine Unterwäsche neu ordnen wollen.

„Amore“, sagte die alte Frau mit heiserer Stimme und hochgezogenen Augenbrauen. Es war keine Frage. Sie kicherte mit einem Funkeln in ihren alten Augen, während der Zigarettenrauch zwischen uns aufstieg. 

Ich tropfte die Treppe hinunter in den Keller, um der zeitweiligen, leichten Regenpause zu entkommen. Charlie hatte nicht sein übliches Lächeln am frühen Abend und ein „Gidday“ für mich. Stattdessen blickte er von der Zeitung auf, die er an der Bar las, und sagte: „Ich dachte, du wärst inzwischen tot.“ Schön zu wissen, dass er an mich gedacht hatte. 

Ich fühlte meinen Puls. „Auf keinen Fall“, antwortete ich in seinem australischen Slang. Mit den Zwillingen sprach ich immer eine Form des Englischen. Charlies und Jims Italienisch war grauenhaft, obwohl sich noch nie eine Frau darüber beschwert hatte.

Charlie lachte. „Du lernst die Sprache, Kumpel.“ Er schob mir ein gekühltes Glas mit einem kalten Bier hin.

„Und einen Macallan.“ Ich hatte meine Alkoholsucht im Griff, wenn auch nur locker.

Charlie schenkte mir einen Shot ein und lehnte sich dann neben mir an die Bar. „Wenn du Hilfe mit du-weißt-schon-wem brauchst, sind wir für dich da. Tony und die Briten auch.“ 

„Danke“, sagte ich und meinte es auch so. Die Unterstützung von großen, muskulösen Männern war nützlich. Vielleicht würde ich Tonys Band noch länger buchen.

„Gegen Bezahlung natürlich.“ Er lachte leise, als er sich von meinen wedelnden Fingern entfernte. 

Der Club war seit ein paar Stunden geöffnet, und etwa ein Dutzend müde Büroangestellte mit langen Gesichtern, nassen Mänteln und tropfenden Hüten, die nirgendwo anders hingehen konnten – oder nicht nach Hause gehen wollten, bevor sie sich ausreichend betrunken hatten –, waren von der dunkler werdenden Straße hereingekommen, um in der gedämpften Beleuchtung des warmen Kellers zu sitzen. Sie saßen schweigend da, zusammengesunken auf den Barhockern, und klammerten sich an ihr lebensrettendes Getränk, das Gegenmittel zum wirklichen Leben in der Welt oben. Niemand sprach in dieser Unterwelt, es sei denn, um einen weiteren Drink zu bestellen. Ich nippte an meinem Bier und genoss den Scotch mit Sherry-Geschmack, sein Aroma und das wärmende Gefühl, als er in meinen Magen floss. Aus den Lautsprechern erklang der großartige BB King mit „The Thrill is Gone“, was zu den zerzausten Gästen sehr gut passte. 

Charlie rückte wieder näher. „Im Ernst, solltest du nicht einen Deal mit diesem Nasim machen? Mach ein paar Geschäfte für ihn aus der Türkei. Benutz mehr Nutten. Zahl in seine Rentenkasse ein. Schalte ein paar Leute für ihn aus. Leute wie du werden zu den scomparso.“

Das Wort „verschwunden“ klang unangenehm. „Hast du Angst, dass du dir einen richtigen Job suchen und tatsächlich arbeiten musst, um deinen Lebensunterhalt zu verdienen?“, fragte ich ihn. Ich trank einen großen Schluck kaltes Bier und freute mich auf eine ruhige Nacht, in der ich mich der Flasche widmen konnte.

„Ha, ha. Diese Typen haben die Rache erfunden, nicht wahr? Muslime sind verrückt nach diesem Scheiß. Schlimmer als die verdammte Mazzola-Familie.“ 

Und das wollte etwas heißen. Ich nippte an meinem Scotch, ließ den Alkohol wirken und blätterte in einer Ausgabe von Il Piccolo. Mein brennender Magen erinnerte mich daran, dass ich schon eine Weile nichts mehr gegessen hatte, wenn man Zigaretten nicht mitzählte.

Charlie ging an der Bar auf und ab und beobachtete mich eine Minute lang, während er die Theke sauberer wischte als die Toilettenbrille der Queen of England. „Die fröhliche grüne Riesin war ein echter Knaller, nicht wahr?“, wagte er aus der Ferne zu sagen.

Ich zuckte mit den Schultern, gähnte und blätterte eine Seite um. Ermutige die Affen nicht.

„Nimm es nicht zu schwer, Boss. Man kann nicht immer gewinnen. Oder vielleicht sogar nie.“ 

„Habe ich dich nicht gefeuert?“ 

„Mehrmals. Soll ich dich aufmuntern?“

„Du bist mir ein bisschen zu männlich, Charlie.“

Er lächelte nachsichtig. „Eine große Tussi hat deine CD gekauft und gefragt, wann du hier sein wirst. Sie ist hier und trinkt etwas, während sie auf dich wartet. 

„Danke für die Warnung“, sagte ich zu ihm. Innerlich stöhnte ich. Noch eine Groupie mit einem Fetisch für Verbrennungen oder dem Bedürfnis, mit einem unbedeutenden Rockstar zu schlafen, weil Mick Jagger nicht da war? Die meisten hatten sich als Kinder herausgestellt, die nach „Jailbait“ schrien, oder als Schlampen, die mich nicht im Traum gereizt hätten. Ich war einfach an keiner von ihnen interessiert. Ein kurzes Autogramm, und ich würde mit meiner Hose noch an und ohne Geschlechtskrankheiten oder Verwicklungen wieder verschwunden sein. 

„Schade, dass sie ein Gesicht wie ein Eimer zertrümmerter Krabben hat“, sagte Charlie und deutete mit dem Kopf zum Ende der Bar. 

Ein Eimer wovon? Ich seufzte und verdrehte die Augen. Mein Publikum wartet. Ich warf einen Blick auf Jane Russell, die sinnliche Sirene mit dem rabenschwarzen Haar, die in Howard Hughes' „The Outlaw“ im Heu brannte und meine Teenagerhosen in Flammen setzte. Sie war die Favoritin meines Vaters gewesen, und ich glaube, ich hatte das Gen für die dunkle Seite von ihm geerbt. Vielleicht Anfang dreißig – ich kann heutzutage nie sagen, wie alt Frauen sind, so geschickt sind sie mit ihrer Kriegsbemalung –, wäre ihre Farbgebung in einer mondlosen Nacht im dunkelsten Rumänien kaum zu übersehen gewesen: ein blutrotes Neckholder-Top mit hohem Ausschnitt, das sich unter dem Druck ihrer schweren Brüste wölbte; ein enger schwarzer Lederminirock, der ihre Hüften mit lebenslanger Garantie betonte; rote Strumpfhosen, die sich über nussbrecherartige Oberschenkel bis zu knöchelhohen schwarzen Lederstiefeln mit Stilettoabsätzen spannten. Ihre starken Arme waren von ihren nackten Schultern bis zu den Händen mit schwarzen Fingernägeln mit bunten Tattoos bedeckt. Sie war etwas früh für Halloween bereit, aber wenn sie mein Interesse wecken wollte, hatte sie es geschafft.

„Willst du ihr eine Chance geben?“, fragte Charlie mit einem breiten Grinsen. „Wenn nicht ...“

„Gib mir einen Stift.“ Ich nahm meinen Scotch und mein Bier und setzte mich auf einen Hocker neben Jane. „Buona sera, signora“, sagte ich, lächelte mit meinem leicht schiefen Mund und streckte meine Hand aus. „Ich bin Milo.“ 

Sie stellte ihre Bierflasche ab und sah mich ausdruckslos mit ihren grauen Augen an, die in einem hübschen Gesicht saßen, das Janes nicht unähnlich und weitaus besser als zertrümmerte Krabben war. Es war der Blick einer weltmüden Zynikerin – ich hätte in den Spiegel schauen können. Sie hatte viel Make-up verwendet, um das Beste aus ihren großen, mandelförmigen Augen und ihrem breiten Mund zu machen: Die Wirkung ihrer welligen rabenschwarzen Haare, des schwarzen Lidschattens und ihres glänzenden roten Mundes war so stark, dass ihre Haut blass wirkte, abgesehen von den leuchtenden Rosen auf ihren Wangen, die vielleicht auf das Bier zurückzuführen waren.

„Ich weiß, wer Sie sind“, hauchte sie mit einer sexy, tiefen Stimme, wie man sie bekommt, wenn man zu viel raucht oder zu viel singt oder Alkohol gurgelt oder vielleicht alles zusammen. Sie schüttelte mir die Hand. „Ich bin Milica Kovacevic.“ Ihr Italienisch mit Elenya's starkem Akzent war genauso interessant und ungewöhnlich wie sie selbst. Sie schien nicht besonders begeistert zu sein, mich kennenzulernen.

„Möchtest du, dass ich deine CD signiere?“, fragte ich und deutete auf das Exemplar, das sie mit ihren langen Fingernägeln antippte.

„Bitte.“ Sie schob sie mir zu und ich kritzelte: Für die schönste Frau in Triest. Von Milo. X. Das würde sie vielleicht aufrütteln. Es war einen Versuch wert.

Sie drehte die CD um und lächelte mich schüchtern an. „Grazie, mein hübscher Milo.“ Also war sie auch eine Lügnerin. „Hier ist dein Gegenkuss.“ Sie überraschte mich, indem sie mich mit ihren feuchten, warmen Lippen auf die Wange küsste, die ich sofort vermisste. Ich atmete den Duft von Kräutern und Blumen ein, den sie hinterließ, als sie sich zurücklehnte, um mich mit geneigtem Kopf zu mustern. 

„Soll ich noch ein paar Küsse auf deine CD drücken?“, fragte ich grinsend.

Sie lächelte noch breiter, nahm mein Angebot aber nicht an. Sie beobachtete mich weiterhin wie ein Adler auf einem Baumwipfel. Mir war klar, dass ich die Initiative ergreifen oder zu Charlie zurückkehren musste.

„Ich liebe deine Kleidung. Perfetta“, sagte ich ihr mit einem bewundernden Blick. Ich hatte noch einen freien Abend zu verschwenden und konnte die Zeit damit verbringen, mit ihr zu flirten und ihre Sanduhrfigur zu betrachten. Sie war viel besser als Charlie. „Und meine Lieblingsfarben: Rot und Schwarz – Gefahr und Macht.“

Sie lächelte provokativ und hob eine Augenbraue. „Das sind auch meine Lieblingsfarben: Sex und Tod.“ 

Ich atmete tiefer als sonst ein. „Wirklich?“ Ich grinste. „Aber das eine macht viel mehr Spaß.“ Als sie den Kopf zurückwarf und kehlig lachte, zwang ich mich, meinen Blick von den Wellen ihres Neckholder-Oberteils auf ihre Arme zu richten, die zeigten, wie ungewöhnlich sie war – sie waren eine Galerie aus wild bunten Männerköpfen und -schultern. Sie bemerkte meinen fragenden Blick. 

„Gefällt es dir?“, fragte sie und streckte ihre Arme in meine Richtung aus.

„Ich mag alles an dir.“

„Rede weiter, und ich mag dich auch.“ Sie trank ihr Bier aus. „Jetzt sag mir, was es ist, und du kaufst mir einen Drink.“ 

„Und dann lade ich dich zum Essen ein?“ Was soll's, vielleicht konnte ich mehr tun, als sie nur anzustarren. 

„Eins nach dem anderen“, sagte sie und zog an meiner Leine. Sie musste gesehen haben, wie mir die Zunge heraushing. Das war keine MENSA-Frage. Sie wollte wohl nur einen kostenlosen Drink. 

„Das letzte Abendmahl“, sagte ich. 

„Lincura! Trink mit mir!“, befahl sie mit einem Lächeln. Ich schauderte bei der Erwähnung des 52-prozentigen Alkohol-Hustensafts, aber ich gehorchte den Befehlen meiner Hose, obwohl ich den bitteren, nach Kräutern schmeckenden Slivovitz verabscheute, ein Getränk, das ich lieber in meinem Benzintank oder als Reinigungsalkohol verwendete. Bevor ich mich überhaupt umdrehte, um Charlie zuzuwinken, brachte er zwei gekühlte Bierflaschen und zwei Gläser mit der bernsteinfarbenen Flüssigkeit und ging, bevor ich ihn wegen Lauschangriffs feuern konnte. 

„Živjeli! Prost!“ Milica und ich stießen miteinander an, tranken unsere Gläser in einem Zug leer und spülten den medizinischen Geschmack des Slivovitz mit Schlucken kalten Bieres herunter. 

Sie streckte erneut ihre Arme aus. „Nenne mir die Namen auf einem Arm, und ich gehe zum Abendessen.“ 

Religiöse Fanatiker standen nicht wirklich auf meiner „To-do-Liste“. Ich hatte zu viele von ihnen gesehen, die alle möglichen Gräueltaten im Namen ihrer Götter rechtfertigten. Aber es war eine ruhige Nacht, und ehrlich gesagt war es mir völlig egal, welcher Religion ihr Körper angehörte. Die Banausen, die dachten, etwas über Kunst zu wissen sei Zeitverschwendung, hätten so nah bei Jesus Jane sitzen sollen.

Ich nahm ihre beiden weichen Hände in meine. „Was, wenn ich beide Arme nenne? Bekomme ich dann ein Dessert?“ Ich dachte dabei nicht an Tiramisu.

Sie verzog nachdenklich die Lippen unter einem amüsierten Blick. „Ich denke darüber nach.“ Sie wusste, dass ich das auch nicht tat. Der Druck war groß.

Sechs Jünger auf jedem Arm, um das Gleichgewicht zu halten. Ich nahm an, dass Jesus die Aussicht in ihrem Oberteil genoss. „Judas, der Salz verschüttet, was den Verrat an seinem Meister symbolisiert. Thomas, Jakobus und Philippus.“ Ich strich mit meinen Fingern leicht über den einen Arm und dann über den anderen, während ich auf die Gesichter zeigte. „Matthäus, Judas und Simon hier drüben.“ Ich fuhr fort, sie alle zu benennen. Kunstverständnis 101, ohne das sollte man nicht aus dem Haus gehen. Meine katholische Erziehung war dabei hilfreich. 

Sie zeigte ihre perlweißen Zähne. „Eccellente! Ich bin dein zum Abendessen“, sagte sie mit rauer Stimme und schwenkte erneut ihr leeres Schnapsglas.

„Charlie! Und lass die Flasche stehen.“

Nach einem weiteren Schnaps und einem Schluck Bier musterten wir uns einen Moment lang: Ihr Blick huschte über meine verbrannte Wange und meinen Hals, aber sie machte keine Bemerkung, während ich ihre makellose Haut, die hohen Wangenknochen, die kleine Nase und den großen Mund, in den ich mich gerne vertiefen würde, in mich aufnahm. Wir beide trugen unsere Geschichten im Gesicht, ihres war das Titelbild der Vogue und meines ein zerfledderter Comic.

Ihre Augen verengten sich. „Bist du katholisch?“, fragte sie, ohne einen Hinweis darauf zu geben, welche Antwort sie sich von mir erhoffte. 

In Italien gibt es ziemlich viele Katholiken, also war das eine gute Vermutung. Ich hatte die aufwendigen goldenen Kreuze bemerkt, die an ihren Ohrläppchen baumelten. Sie sahen nicht nach einfachen Katholiken aus. 

„Nein“, sagte ich, um ihre Vermutung zu zerstreuen, dass ich „Thomas Aquinas Rocks“ auf meiner Brust tätowiert hätte. „Ich bin katholisch erzogen worden, aber jetzt habe ich damit aufgehört.“

„Gut. Jetzt mag ich dich noch mehr“, sagte sie mit immer tiefer werdender Stimme. Sie schenkte sich noch einen Schnaps ein und kippte ihn hinunter. Slawische Frauen haben den Ruf, eine Leber wie ein Esel zu haben. Wenn sie das nicht hätte, würde dieser Abend wohl kurz werden. 

„Dann bin ich dein Mann“, fügte ich glatt hinzu.

War sie meine Frau? Ich erkannte Orthodoxie. Slawischer Akzent. Das Kreuzdesign. Die letzte Frau, die ich wollte, war eine religiöse Fanatikerin, die mich in der Missionarsstellung bekehren und mir im Bett die Ohren vollquatschen würde. Sex war eine Sache, wieder in die Kirche gehen zu müssen, um Sex zu haben, eine ganz andere. Um jedoch mit Jane Russell zu schlafen, hätte ich zugegeben, ein Scientologe zu sein, der fast von Außerirdischen befreit war.

„Männer finden es schwierig, mich anzusprechen. Sie fürchten Ablehnung.“ Sie verzog ihre Lippen auf die richtige Art und Weise. „Aber Sie sind ein Risikofreudiger. Mein Typ Mann.“ 

Sie wusste nicht, wie viel Übung ich mit Ablehnungen hatte. „Wenn das höchste Ziel eines Kapitäns darin bestünde, sein Schiff zu erhalten“, zitierte ich, „würde er es für immer im Hafen lassen. Ich würde mit dir ein Risiko eingehen, wenn du das meinst.“ Hätte sie gewusst, dass das von Thomas von Aquin stammt, hätte mich das vielleicht viel gekostet. Sie hatte keine Ahnung, wie sehr er in meiner Haut gelitten hatte. Vielleicht hatte ich doch das Tattoo. 

Sie lächelte breit. „Thomas von Aquin. Du kennst dich mit Religionen aus?“

„Nicht wirklich. Du?“ 

„Sehr gut. Ich habe an der Universität studiert. Auf dem Balkan ist man von Religion umgeben, oder kennst du die Geschichte nicht?“ Sie musterte mich professoral von einem Rednerpult aus, um zu sehen, was ihr Student zu bieten hatte.

„Christen und Muslime bekämpfen sich seit fünf Jahrhunderten immer wieder. Die jüngsten Kämpfe mit den schlimmsten Gräueltaten seit dem Zweiten Weltkrieg? Gebt mir die Religion der alten Zeit zurück.“ 

„Bist du zynisch, was Religion angeht?“

„Du bist es wohl nicht“, sagte ich und tippte auf ihre Tätowierungen, um sie wieder zu berühren.

Sie seufzte und strich sich über den Unterarm. „Meine Anfängerzeit ist vorbei. Ich war einmal eine fanatische Christin, dann wurde ich desillusioniert. Zu viel Blutvergießen, nichts gewonnen.“ Sie sah mich kühl an. „Ich glaube, wir passen gut zusammen, Marchetti.“ 

Nun, vielleicht für zwölf Stunden – das war die Zeit, die mir noch blieb.

„Du hast einen interessanten Akzent. Woher kommt er?“, fragte ich.

Nachdenklich fingerte sie an einem baumelnden Ohrring herum. „Dalmatinerin aus Split. Warst du schon mal in Kroatien?“, fragte sie. 

Ich nickte. Das war eine gute Wette, wenn man bedenkt, dass ich mein Schnapsglas dorthin werfen konnte. 

„Sie haben selbst einen interessanten Akzent, aber ich weiß, woher er kommt.“ Sie kippte noch einen Slivovitz hinunter und trank etwas Bier. „Italienischer Vater, kanadische Mutter. Aufgewachsen in Vancouver. Fotograf und Musiker. Nach Triest gezogen, Nachtclub eröffnet. Richtig?“ 

„Haben Sie die CD-Hülle gelesen?“ Das war meine Legende, und niemand außer Roberto und dem CSIS sollte davon wissen. Nach meiner Begegnung mit DIGOS und Mohammed Nasim wusste ich, dass das nicht mehr der Fall war, und das war nicht gut für meine Gesundheit.

„Spielverderber!“ Sie kicherte, die Chance, mich zu faszinieren, war vertan. Sie nahm sich Zeit, ihr Bierglas auf die Theke zu stellen, schaffte es aber dennoch, nur auf einem Rad zu landen.

Sie trug breite, rote und schwarze Lederbänder an den Handgelenken. Vielleicht war sie eine Sekretärin mit Karpaltunnelsyndrom und einem Lederfetisch. Zwei goldene Ringe, einer ein dünner Damenring und der andere ein dicker Herrenring, schmückten ihren Mittelfinger. Sie folgte meinem Blick und hob dann ihren Mittelfinger mit einer roten Krallenfingernagel. Ich nahm das nicht persönlich. 

„Von meinem Vater ... und meiner Mutter“, sagte sie und drehte die schlichten Goldringe mit dem Daumen. Ihr schönes Gesicht war erschlafft und zeigte die Abnutzungserscheinungen eines Gebrauchtwagens: Die Schichten von Make-up, die die Schatten unter ihren Augen bedeckten, waren rissig; Furchen zwischen ihren zusammengekniffenen Augenbrauen und auf ihrer Stirn; tiefere Falten um ihren Mund herum. „Ich vermisse sie“, flüsterte sie, mehr zu sich selbst als zu mir. Sie ballte ihre Faust fest, als würde sie sich auf den nächsten Schlag vorbereiten, der auf sie zukommen würde. 

„Das tut mir leid“, sagte ich, obwohl ich mir sicher war, dass ich diese beiden Menschen nicht getötet hatte.

„Sie sind in Amerika“, sagte sie schnell und holte scharf Luft, bevor sie wegschaute und dann schnell wieder zurückblickte und ein gezwungenes Lächeln zeigte. „Ich mag dich, Marchetti. Du bist in Ordnung. Ich hatte gedacht, du wärst so ein kleiner Gitarrist aus der Provinz, der sich für einen großen Fisch hält.“ 

„Ich versichere dir, ich bin ein kleiner Scheißer aus der Provinz, der sich für einen kleinen Fisch hält. Reicht dir das?“

Ihr schwerer Lidschatten bröckelte, als sie lachte. „Lade mich zum Essen ein, Kleiner“, sagte sie, bevor sie langsam vom Hocker rutschte und auf ihren Gummiabsätzen zur Tür schwankte. 

Ich holte sie ein und half ihr, ihren wollenen Schal und ihren langen Regenmantel anzuziehen. Im leichten Regen vor dem Club hielt ich sie fest am Arm, während wir in einer einigermaßen geraden Linie die kurze Strecke durch die schlecht beleuchteten Straßen zu Drazan's gingen, einem gemütlichen Bistro, das zwischen einem Baumarkt und einem Blumenladen in der Via della Sorgente eingeklemmt war. Es war nur halb voll, was bedeutete, dass vier der acht kleinen, rot-weiß karierten Tische besetzt waren. Es war warm und die Luft war schwer von Paprika und dem Aroma von brutzelndem Öl aus gusseisernen Pfannen. Wir saßen auf wackeligen Stühlen aus der Zeit des Österreichisch-Ungarischen Reiches vor einer orangefarbenen Backsteinwand, über unseren Köpfen hingen getrocknete Gemüse und Blumen sowie verschiedene Töpfe und Pfannen, und ein großes gerahmtes Gemälde eines streng blickenden Josip Bronz, alias Marsala Tita – Tito –, beobachtete jeden unserer Bissen. Im Hintergrund erklang rhythmische Balkan-Volksmusik. Drazans Frau Tereza, eine blühende, lebhafte slowenische Fröhlichkeit, kümmerte sich um uns, um sicherzustellen, dass wir schnell bedient wurden. Milica aß Baguette mit einer Platte würziger Knoblauchwurst aus Schweinefleisch und Speck mit Senf, während ich den schwarzen Tintenfisch mit Reis aß. Milica streifte mit einem Seufzer ihre High Heels von den Füßen.

„Du weißt, womit ich meinen Lebensunterhalt verdiene. Was machst du so?“, fragte ich und füllte ihr und mir ein Glas aus einer gekühlten Flasche Soave, damit sie weiterhin so gesprächig blieb. Ich würde viel mehr über sie erfahren, wenn sie etwas angeheitert war, als wenn sie auf der Hut war – ich musste nur nüchtern genug bleiben, um ihr zuzuhören, und sie durfte nicht ohnmächtig werden. 

„Ich ... betreibe meine Schokoladenboutique und ein Importgeschäft für Kleidung. Ich verkaufe die beste Schokolade in Triest!“, rief sie fröhlich mit zu lauter Stimme und fügte dann hinzu: „Ich kaufe auch Kleidung in Asien ... und verkaufe sie in ganz Italien und auf dem Balkan weiter.“ 

Sie verschlang ihre Wurst, als hätte sie seit Tagen nichts gegessen. Sie antwortete nach einem kräftigen Schluck Wein, da ihr Glas in den zehn Minuten, die wir gebraucht hatten, um hierher zu kommen, leer geworden war. Ihre Wangen waren jetzt fast so rot wie ihre Lippen. 

Ich schenkte mir noch ein Glas ein und nippte an dem fruchtigen Wein, der den Geschmack des Oktopus unterstrich. Sie lächelte schief und tippte an ihr Weinglas. Ich füllte es nach. „Sie scheinen eine echte Unternehmerin zu sein. Wie lange machen Sie das schon?“, fragte ich.

Ein Lächeln huschte über ihre Wangen. „Schokolade seit ein paar Jahren ... Kleidung seit ich vor fünf Jahren nach Indien gegangen bin. Ich helfe armen Frauen ... einen guten Preis für ihre Arbeit zu bekommen und trotzdem Gewinn zu machen.“ 

„Haben Sie einen Firmennamen?“ 

„Wir haben Eurindia gegründet. Wir verkaufen alles von ...“ Sie suchte an der Decke nach dem Lagerbestand. „Socken über Unterwäsche bis hin zu ... Hosen und Kleidern.“ 

„Von jetzt an kaufe ich nur noch Unterwäsche von Eurindia.“

„Ha! Wir verkaufen nur Damenunterwäsche.“ 

Ich zog die Augenbrauen hoch. „Und?“

Sie lachte viel zu laut für die anderen Kunden – Tereza runzelte die Stirn von der Küchentür aus.

Milica lächelte mich einladend an. „Möchtest du meine tragen?“

„Deine?“

„Schade ... Ich trage gerade keine“, lallte sie mit einem rauen Lachen.

Mann, wurde es hier heiß. Ich brauchte mehr Wein. „Hast du Partner in der Firma?“, fragte ich und füllte ihr Glas und auch meines nach, während ich mir vorstellte, wie sie ohne Höschen aussah – und ich hatte eine lebhafte Fantasie. „Oder machst du das alles alleine?“, fragte ich.

Ich weiß, das ist sexistisch, aber ich fragte mich, ob vielleicht ein Sugar Daddy im Hintergrund lauerte und das ihre Bezahlung war. Oder ein Typ, der mich erschießen würde, wenn er mich mit ihr und meiner Hose – oder ihrem Höschen – um die Knöchel finden würde. 

Nachdem sie einmal daneben gegriffen hatte, fand ihr Finger ihre Nase, während sie mich verschwörerisch ansah und eine Augenbraue bis zum Haaransatz hochzog. Ich nahm an, dass sie Probleme mit den Nebenhöhlen hatte oder dass diese Information nur für Eingeweihte bestimmt war.

„Ein stiller Teilhaber?“ 

Sie stellte ihr Glas wackelig auf den Tisch, verschüttete dabei aber trotzdem etwas. „Nenn mir eine Frau, die Schokolade nicht liebt“, sagte sie. „Willst du deine Frau glücklich machen? Schokolade und Blumen.“ Sie tippte sich erneut an die Nase und wedelte mit dem Zeigefinger in einer Art Geheimcode für Betrunkene.

Tereza schwebte mit einer weiteren gekühlten Flasche Soave, eingewickelt in eine weiße Serviette, zu unserem Tisch. „Bei mir funktioniert das immer. Der Weg zum ... Intimbereich einer Frau“, sagte ich zu Milica. Jetzt stolperte ich über meine eigenen Worte. 

„Oh, Milo.“ Milica seufzte theatralisch und kicherte dann. Sie hob ihr Glas und bemerkte, dass es ein Zauberglas war, das nie leer wurde. „Willst du mich betrunken machen?“, fragte sie, wobei sich ein deutlicher Schwank in ihrer Haltung bemerkbar machte. Ich war beeindruckt – sie hatte schon so viel getrunken und stand immer noch einigermaßen aufrecht. Diese Frau war eine Profi.

Tereza ersetzte die Volksmusik durch einen akustischen Blues-Song, der mir bekannt vorkam. Ich bemerkte, wie Tereza uns vom Eingang zur Küche aus beobachtete, ihre Augenbrauen hoben sich wie Kartoffelpuffer. Sie zwinkerte mir zu. Ich warf ihr einen Kuss zu.

„Das bist doch du ... oder?“, sagte Milica nach einer Pause. „Ich liebe dein Gitarrenspiel.“

Ich beugte mich näher zu ihr. „Okay, du hast gewonnen. Ich werde mit dir schlafen.“ 

Sie lachte, gab aber keine Zusage. „Erzähl mir davon ... wie es ist, ein Rockstar zu sein.“

„Nicht wirklich ein ...“

„Sei nicht so bescheiden ... du bist ein großer Fisch in Triest.“

„Es ist ein kleiner Teich. Spielst du ein Instrument?“ Mit ihrem gitarrenförmigen Körper musste sie musikalisch sein.

„Nein, aber ich singe ... und ich bin gut, wenn ich das selbst sagen darf. Ich liebe es, aufzutreten ...“ Sie warf einen Céline-Dion-Diva-Arm in die Luft. „Wenn ich die Gelegenheit dazu habe.“ 

„Singst du Blues?“ 

„Ob ich Blues singe?“ Sie schnaubte – als würde man Luciano Pavarotti fragen, ob er etwas über Opern weiß. „Ich bin Billie Holiday. Ich kenne ... ihre Songs. Ich singe sie seit Jahren in der Badewanne!“ 

Ich glaubte ihr. Sie war zweifellos eine Performerin, eine mit einer sinnlichen Persönlichkeit und einem Körper, der das Publikum zum Schmelzen brachte, ohne eine einzige Note zu singen.

„Möchtest du im Club singen? Ich kann ein Bad auf die Bühne stellen. Das wäre gut, um Publikum anzulocken.“

„Auf keinen Fall!“ Sie lachte und breitete ihre Finger über die wogenden Wellen ihres Busens aus. „Nun ja ... nicht in einer Badewanne.“ 

„Hör mal, ich habe am Sonntagabend Vorsingen. Komm schon, das wird Spaß machen.“ Ich hielt ihre Hand. „Vielleicht eine zweite Karriere?“

„Okay.“ Ein Grinsen breitete sich von ihren Lippen bis zu ihren astronomisch großen Augen aus, die mich schelmisch musterten. Sie schob ihren Stuhl zurück und stand wackelig auf. „Ich glaube ... ich sollte ... nach Hause gehen“, sagte sie mit schwacher Stimme. Sie griff nach ihrem Mantel, der über der Stuhllehne hing, und verfehlte ihn. Ich hob ihn beim zweiten Versuch vom Boden auf und half ihr hinein. Sie schwankte vor mir und strahlte mich mit dem schlampigsten Lächeln an, seit Mona Lisa sich nach einem langen Tag, an dem sie Leonardo geheimnisvoll angelächelt hatte, in der Trattoria betrunken hatte. 

Ich trug sie praktisch bis zur Bordsteinkante und sah mich nach einem Taxi um. Sie war kleiner geworden und fiel mir in die Arme. Ich winkte einem vorbeifahrenden Taxi zu, das mit quietschenden Bremsen abrupt anhielt und die Bordsteinkante streifte. Ich musste ihre Nummer haben.

„Wie wäre es mit ... Mittagessen?“, fragte sie, während wir hin und her schwankten.

„Morgen?“, schlug ich vor und hielt sie an den Schultern fest, um einen Unfall zu verhindern. Mittagessen. Ein Spaziergang. Eine Reise zum Mond. Ich hielt ihr die Taxitür auf.

„Ruf mich an.“ Milica kramte in ihrer Handtasche, fand eine Karte und drückte sie mir in die Hand. Sie gab mir einen dicken, feuchten Kuss auf die Lippen, drehte sich dann um und ließ sich auf den Rücksitz des Taxis fallen.

Ihr Gesicht erschien wieder am Fenster, als ich mich fragte, wie lange ich wohl auf das Mittagessen warten müsste. „Wenn ich es mir recht überlege ...“ Sie lächelte schief und schwang die Tür auf. „Komm mit zum Dessert.“ 

Ich hörte das in meiner Hose. Sie brauchte keine Ermutigung, um sich in einen tiefen Kuss zu stürzen, der so lange dauerte, wie das Taxi brauchte, um die wenigen Blocks zu ihrer Wohnung über ihrer Schokoladenboutique zurückzulegen. Meine Gedanken wirbelten durcheinander, während wir uns gegenseitig die Backenzähne untersuchten. Vielleicht war sie eine Mitüberlebende, die ihre Gefühle unter Verschluss hielt und der Welt nur das zeigte, was sie sehen lassen wollte. Hinter ihrer farbenfrohen, exzentrischen Fassade mit ihrem scharfen Humor verbarg sich eine Dunkelheit, die mich faszinierte. Wie sehr war sie als Christin verrückt gewesen? Was war das Trauma gewesen, das sie dazu gebracht hatte, ihren Gott aufzugeben? Warum hatte sie ausgerechnet mich ausgewählt, obwohl ich so charismatisch bin?
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Ich erwachte aus einem tiefen Schlaf und fühlte mich wegen dreier Dinge seltsam. Erstens hatte ich davon geträumt, wieder mit Adara zu schlafen, und Shabani war nicht einmal aufgetaucht. Zweitens hatte ich von Milica und Adara geträumt, die sich auf einer Piazza heftig stritten, während ich der einzige Zuschauer war. Weg da, Ingmar Bergman. Überall flogen Schuhe durch die Luft. Milica schlug Adara hart ins Gesicht und schickte sie auf den Hintern. Ich verstand die Botschaft – mit den Worten der großen Philosophen Crosby, Stills und Nash: „Love the One You're With” (Liebe den, mit dem du zusammen bist). Drittens hatten Milica und ich uns voll bekleidet auf das Bett gelegt und uns nur aneinander gekuschelt. Die Art, wie sie Long John Silver ohne seine Krücke die Holztreppe zu ihrer Wohnung hinauf imitierte und sich in meine Arme fallen ließ, sobald wir ihre Tür erreicht hatten, machte alle meine Absichten und sicherlich auch ihre zunichte. 

Ich wälzte mich träge herum und fuhr mit meiner trockenen Zunge über meine pelzigen Zähne, die dringend eine Zahnreinigung nötig hatten. Meine schmerzenden Augen pochten wie eine verkaterte Qualle, als sie zu dem Foto in einem Messingrahmen flackerten, das eine Familie mit sieben Kindern unter einer Tiffany-Lampe auf dem Nachttisch zeigte. Sie hätten die Von Trapps sein können, nur ohne ihre Musikinstrumente. Eine raue, weiße Wand, die mit rhombusförmigen Sonnenflecken übersät war, war völlig kahl, bis auf den Umriss einer Stelle, an der einst ein großes Kruzifix gehangen hatte. Dünne, orangefarbene Vorhänge flatterten in der warmen Brise an einem offenen Fenster. Mehrere Bücherregale mit Hardcovern, dazwischen ein paar Taschenbücher, säumten eine Wand. Mein Blick fiel wieder auf Milicas Gesicht, das von Kissenfalten durchzogen und mit Clownschminke verschmiert war. 

„Ich will nicht allein sein“, hatte sie mir zugeflüstert. „Bleib einfach hier.“ Ich hatte die ganze Nacht damit verbracht, sie einfach nur zu halten.

Ich wandte mich wieder dem Familienfoto auf dem Nachttisch zu. Die lächelnde Frau und die Kinder trugen Trachten und blinzelten in die Sonne. Die Mädchen trugen weiße Hauben, weiße Blusen unter einer mit Goldfäden gewebten Baumwollweste, rot-weiße Gürtel und lange, bestickte schwarze Röcke. Die Jungen trugen graue Mützen aus Filz, Westen und Hosen. Der strenge Vater, dessen dunkle Augen in die Linse bohrten, trug eine schwarze Uniform mit weißer Paspelierung und verschiedenen unerkennbaren Abzeichen, die darauf hindeuteten, dass er seinen Lebensunterhalt damit verdiente, Menschen zu erschießen. Seine schwarze Schirmmütze steckte unter seinem Arm. Aus einem Holster an seinem Gürtel ragte der Griff einer Pistole hervor. 

Milica lag mir gegenüber, ihr Kopf fast vollständig von einem prallen, roten Kissen verschluckt, Strähnen ihres rabenschwarzen Haares über ihre faltige Stirn verstreut. Ich rollte mich zu ihr hinüber und strich mit den Fingerkuppen über ihre rosige Wange. Ihre Augenlider flatterten auf.

„Marchetti.“ Sie lächelte träge. „Du hast noch kein Dessert gegessen.“ Sie küsste mich auf den Mund, bevor sie vom Bett glitt. „Zuerst gehe ich duschen.“

„Ich komme mit“, sagte ich enthusiastisch, aber sie hüpfte davon und schloss schnell die Badezimmertür ab. 

Ich stand auf, ging in ihre Küche und trank einen Liter Wasser, während die Dusche zischte und ich sie leise Bob Dylans bluesigen Song „Buckets of Rain“ summen hörte. Sie konnte auch wirklich singen, mit dieser rauchigen Stimme, die Männern die Hosen ausziehen konnte. Bei mir funktionierte es. Ich hängte sie zusammen mit meinem Hemd an das Ende ihres Bücherregals. Ich zündete mir eine Zigarette an und sah mir die Bücher und CDs an. Sie hatte nicht gelogen, als sie sagte, sie sei ein Fan von Billie Holiday. Sie hatte einen Stapel ihrer Aufnahmen sowie die anderer Lounge-Cougars wie Ella Fitzgerald und Lena Horne. Ich legte eine CD von Maria Muldaur in den Player und sie begann, ihren Klassiker „Midnight at the Oasis“ zu singen. Ich konnte es kaum erwarten, meinen Kamel zu betten. 

Ihre Bücher handelten von den großen Religionen, Politik, Philosophie und der Geschichte des Balkans. Es gab keine Liebesromane mit Männern mit nackten Oberkörpern und Frauen mit zerrissenen Miedern und wogenden Brüsten. Auf dem Buchrücken eines Buches war ein Mann abgebildet, der als Kriegsverbrecher angeklagt worden war. Es war Slobodan Milosevic, der ehemalige serbische Präsident sowohl Jugoslawiens als auch des unabhängigen Serbiens, der gestorben war, während er in Den Haag auf seinen Prozess wartete, weil er kein netter Mensch gewesen war. Ein anderes handelte von Ratko – ich liebte diesen Namen, er passte so gut – Mladic, Slobodans genozidaler Kumpel, der immer noch auf freiem Fuß war. Schwerer Stoff für einen tätowierten Barbesucher oder sonst jemanden. Als Ausgleich dazu gab es Bücher über Tattoo-Kunst, mittelalterliche Kunst, Museen der Welt, die Pflege von Zimmerpflanzen, einen Reiseführer für Split in Kroatien und eine alte Familienbibel, die so groß war wie eine Mikrowelle. 

Milica kam aus der Dusche, ihr seidiges schwarzes Haar war glatt nach hinten gekämmt, sie war nackt bis auf ihre Armbänder und einen roten Sport-BH, der nichts von ihren schweren Brüsten preisgab. Mein Blick wanderte über ihren flachen Bauch, auf dem sich der untere Teil eines grellen roten, schwarzen und blauen Kruzifixes abzeichnete, hinunter zu dem dichten schwarzen Busch einer slawischen Frau, der als Pelzmütze hätte durchgehen können, als sie mit einem völlig unnötigen verführerischen Grinsen auf mich zukam, das sich verbreiterte, als sie sah, dass ich mehr als bereit für sie war. Mein Schlucken muss bis nach Rom zu hören gewesen sein. Ich sprang auf sie zu, aber sie lachte und drückte mir beide Hände fest gegen die Brust. 

„Du schmutziger Mann“, sagte sie und entwischte mir auf das Bett. „Dusch dich. Ich gehe nirgendwo hin.“

Ich dampfte im heißen Wasser, reinigte mich von der Nebelbank der Nacht, bevor ich mir die Zähne putzte und gurgelte, bis sie wie das Werkzeug eines Zahnarztes glänzten. Ich kam schneller zurück, als ich es für möglich gehalten hätte, nackt, minzfrisch und noch tropfnass. 

„Gut.“ Sie reichte mir eine geöffnete Kondompackung – ein French Tickler mit einem Ende wie ein flauschiger, grüner Golfball. „Wir lieben uns jetzt.“ 

Das war genau mein Ding, aber in dem Moment, als ich ihre Brüste berührte, schlug sie meine Hand weg. „Bitte fass mich dort nicht an“, sagte sie scharf. „Okay?“ 

Das war es nicht, aber ich beachtete ihre Warnung. Jane Russells Vorzüge zu verpassen, an die ich seit mehr als zwanzig Jahren gedacht hatte? Das war wie Eva, die Adam aufforderte, sich eine andere Frau zu suchen. Nachdem wir uns ausgelebt hatten, schnurrte sie leise, einen Arm über meine Brust gelegt und ein Bein um eines meiner Beine geschlungen. Ich untersuchte ihren strapazierfähigen BH, der mit Stahlstreben für harte Einsätze verstärkt war, und fragte mich, was sie zu verbergen hatte. 

Ich lockerte das Band an ihrem linken Handgelenk gerade so weit, dass ich Narben sehen konnte, die für jemanden, der ein langes und glückliches Leben genießen wollte, in die falsche Richtung verliefen. Ihr Geheimnis wurde immer größer, und das nicht auf positive Weise. Ich überlegte, meine verstreuten Kleidungsstücke einzusammeln und mich hinauszuschleichen, leise den Flur hinunter. Meine zwölf Stunden waren um. Vielleicht war es an der Zeit, meine Hose wieder anzuziehen und zu verschwinden.

Sie öffnete die Augen und schmiegte sich an mich. „Wie wäre es mit einem Kaffee, dann liebst du mich mehr?“

Vielleicht lieber nicht.

„James war ein wunderbarer Schriftsteller“, hatte meine Mutter mir erzählt, als wären sie enge Nachbarn oder Freunde in der Schule oder Trinkkumpanen im Flying Hibernian Leprechaun gewesen oder so etwas in der Art. „Er wurde in Dublin geboren, floh aber in Papas Stadt Triest, um den verdammten Iren zu entkommen!“ Sie hatte über die Wahrheit dieser Aussage gelacht. 

Von meiner Mutter wusste ich, dass James Joyce 1904 so nüchtern geworden war, dass er Dublin verließ und mit seiner Frau Nora nach Triest kam. Er bekam eine Stelle an der Berlitz-Sprachschule, nicht weit von meinem Sitzplatz entfernt, und lebte zunächst dort, bevor er nebenan und an andere Orte zog, als die Miete fällig wurde. Die Gedenktafeln an den verwitterten grauen Wänden des vierstöckigen Gebäudes aus der Mitte des 19. Jahrhunderts erzählten den Touristen alles darüber. Ich saß im Joyce Café in einer Ecke der Piazza Unità d'Italia, wo der große Mann angeblich etwas Festes geknabbert hatte, während er sich durch die vielen Triester Kneipen trank, die heute Schilder aufstellten, die an seine Trinkgelage und seine avantgardistischen Kritzeleien erinnerten. 

Das Gewitter der letzten Nacht hatte die Piazza wieder sauber gespült, und es war ein Glücksfall, dass ich zwischen den Regenschauern in der saubersten Stadt sitzen konnte, seit der Papst vorbeigekommen war, um nach den Seelen von Triest zu sehen. Während der warme afrikanische Scirocco weiterhin durch die Stadt wehte, lockerte ich meine leichte Jacke, um ihn zu genießen, saß mit den Füßen in einer Pfütze und wandte mein Gesicht nach Süden. Ich nippte an meinem Nero und hatte gerade einmal zehn Seiten in einem weiteren Versuch gelesen, das abgegriffene Taschenbuch meiner Mutter von Ulysses zu lesen – sie hatte mich nach dem Hauptdarsteller des Films benannt – und fragte mich, warum ich mir überhaupt die Mühe machte, als eine niedergeschlagene Gina, eingehüllt in einen flatternden, glockenförmigen Mantel, aus der belebten Fußgängerzone auf die Piazza eilte. 

Ich stand auf und winkte Mattia zu. „Ciao, Gina. Nero?“

„Ciao, Liebling“, murmelte sie düster. „Capo, per favore.“ 

Ich half ihr aus ihrem unnötigen Mantel. Wir küssten uns auf die Wangen und ich zog ihr einen Stuhl zum Sitzen heran. Sie holte eine Zigarette heraus, zündete sie an und blies den Rauch so weit wie möglich von mir weg. Nicht weit genug. 

„Hast du eine für mich?“, fragte ich.

Sie hob eine hochgezogene Augenbraue noch höher. „Du rauchst wieder?“

„Nein, ich will sie essen.“ Ich nahm eine aus ihrer Packung, benutzte ihr Feuerzeug, inhalierte tief, schmeckte den Tabak, spürte innerhalb von Sekunden den Nikotinrausch und fragte mich, warum ich jedes Jahr versuchte, aufzuhören. Diesmal hatte ich einen Monat durchgehalten, eine persönliche Bestleistung. Nächstes Jahr würde ich sehen, ob ich diesen Rekord brechen konnte. „Wie läuft das Geschäft?“, fragte ich.

Gina atmete eine Rauchwolke aus und seufzte gleichzeitig. „Nicht gut. Die schrecklichen Morde, das Wetter ist furchtbar.“ 

„Selbst Noah würde bei diesem Wetter nicht die Arche verlassen, um sich ein paar Nutten zu holen“, scherzte ich, aber sie lächelte nur flüchtig.

Ihre Stimme zitterte und sie sah gestresst aus, mit dunklen Ringen unter den Augen, die ihre blassen Wangen noch schlimmer aussehen ließen. Sie zog nervös an ihrer zitternden Zigarette, ihre Wangen waren faltiger denn je. Ich hatte Farbfotos von ihr aus den frühen siebziger Jahren gesehen, und mit ihren schwarzen Locken, ihrem sinnlichen Schmollmund, ihren melonenförmigen Brüsten, ihren Hüften, die breit genug waren, um Zwillinge gleichzeitig zur Welt zu bringen, und ihren endlos langen Beinen hätte sie Sophia Loren Konkurrenz machen können. Aber Gina hatte sich nicht um sich selbst gekümmert – sie war eine tobende Alpenwaldbrand mit ihren Zigaretten und eine alkoholkranke Kamel mit ihrem Alkohol gewesen, während sie zu viel Pasta genoss. Sie war jetzt doppelt so groß wie Sophia Loren. Sie hustete einen tiefen Bronchialhusten, der den Tisch zum Wackeln brachte. 

Ich versuchte, sie aufzuheitern. „Bald ist es Zeit für die unartigen Weihnachtsgeschenke“, sagte ich. „Deine Mädchen springen nackt aus Kuchen und tauchen auf Partys nur in Pelzmänteln auf. Da gibt es viel Geld zu verdienen.“

Sie zuckte nur mit den Schultern und zog kräftig an ihrer Zigarette. In Gedanken versunken, atmete sie eine Nebelwolke in Richtung der Menschenmenge aus, die sich versammelt hatte, um die Sonne auf der Piazza zu genießen.

Mattia kam mit ihrem Capo in b, einem weiteren Nero für mich, und einem Teller mit drei schokoladenüberzogenen Biscotti. Gina drückte sich die Nasenwurzel und rieb sich die Stirn, während sie an ihrem gesüßten Kaffee nippte. Sie brauchte viel Zucker, um die dunklen Tränensäcke unter ihren stumpfen Augen zu füllen.

Ich legte meine Hand auf ihre und drückte ihre mit Ringen behängten Finger. „Ich werde helfen, wo ich kann. Ich werde mir selbst ein Weihnachtsgeld geben. Aber ein Mann in meinem Alter kann nur begrenzt etwas tun.“ 

Gina lächelte nicht. Sie rauchte die Zigarette bis zum Filter und drückte sie im Aschenbecher aus. „Elenya ist verschwunden“, sagte sie hastig mit belegter Stimme. „Wir können sie nirgendwo finden.“ 

„Elenya? Wann?“

„Vorgestern.“ 

„Ich habe sie Dienstagmorgen gesehen. Es ging ihr gut. Keine deiner Mädchen hat jemals Probleme mit Kunden“, sagte ich leise und beruhigend und hielt ihre Hand fester, während ich mir Sorgen um Elenya machte. Ihr Gesicht alterte vor meinen Augen weiter.

Ich wusste, wie Gina arbeitete, und keines ihrer Mädchen war jemals verschwunden, nicht einmal für einen Tag. Es war eine Ehrensache für Giaco, ihren Ehemann und Vollstrecker, dass sie in ihrem gefährlichen Beruf sicher waren. Ich zündete eine neue Zigarette an, die in Ginas Fingern zitterte, und sie zog gierig daran, als wäre jeder Zug ein Gegenmittel für ihre Sorgen. Ich ließ sie in Ruhe, nippte an meinem abgekühlten Nero und tauchte einen Biscotti ein, bis er weich genug war, um mir nicht die Zähne zu brechen.

Schließlich klopfte sie die Asche von ihrer Zigarette ab. „Die nutzlosen Polizisten waren bei mir.“

„Woher wussten sie, dass sie für dich gearbeitet hat?“

Sie winkte ab. „In Polizeikreisen spricht sich so etwas herum, Liebling. Auch wenn ich ihnen bei ihrer Altersvorsorge helfe.“ Sie wandte sich mir mit dem warnenden Blick zu, den ein italienischer Vater dem Freund seiner Tochter zuwirft. „Sie wollten wissen, wer ihre Kunden waren.“

„Ah.“ Ich tat es ihr gleich und inhalierte tief.

„Sie haben mich ziemlich unter Druck gesetzt.“ Sie schluckte schwer und begann zu weinen. „Giaco hat überall nach ihr gesucht. Sie ist einfach verschwunden.“ Gina legte ihre Zigarette in den Aschenbecher und vergrub ihr Gesicht in den Händen. „Ich mache mir solche Sorgen um sie, bei allem, was gerade los ist.“

Ich stellte mir Elenya vor, wie sie sich auf meinem Bett ausstreckte und in meiner Küche Kaffee trank. „Ich bin sicher, dass es ihr gut geht“, sagte ich, obwohl ich das überhaupt nicht glaubte, legte meine Arme um Ginas zuckende Schultern und hielt sie fest, bis ihr Schluchzen nachließ. Sie holte ein besticktes Taschentuch aus ihrer Tasche und tupfte sich die Augen ab.

Zwei offiziell aussehende Männer mit offenen Jacketts näherten sich dem Tisch. Der eine war klein, alt, hatte ein schlaffes Gesicht, das von einem ungepflegten, stacheligem Schnurrbart geziert war, und trug einen Anzug aus einem Secondhandladen und einen Trilby-Hut. Sein größerer Begleiter, etwa vierzig Jahre alt, trug eine Seidenkrawatte und einen schicken Versace-Anzug, der mehr wert war als mein Motorrad, und hatte seinen Borsalino-Hut mit breiter Krempe tief über seine großen Ohren gezogen, sodass diese seitlich wie Flugzeugflügelstreben abstanden. Seine große Pilotenbrille mit verspiegelten Gläsern war beeindruckend, als er sich vorbeugte und seinen glänzenden schwarzen Lederschuh auf den Sitz neben mir stellte.

Der ältere Mann hielt inne, seufzte, als wäre es sein letzter Atemzug, und nahm die Szene in sich auf. „Sind wir zu einem ungünstigen Zeitpunkt gekommen?“, fragte er leise mit einer müden Stimme, die mich fast einschlafen ließ. Ich strich KGB von meiner Liste.

„Ja, das haben Sie“, sagte ich schroff und nahm meinen Arm von Gina. „Hoffentlich geht es nicht um eine Lebensversicherung.“

„Signor Marchetti?“, fragte der alte Mann, als hätte ich nichts gesagt. 

Das lange, eingefallene Gesicht von Big Ears versteifte sich, als er sich weiter zu mir hinüberbeugte. Er roch etwas zu fruchtig für meinen Geschmack – und Männer mit künstlicher Bräune?

„Ich habe ihn nicht gesehen“, schnauzte Gina, die sich wieder etwas gefasst hatte und bereit für Ärger war. 

„Wer will das wissen?“, fragte ich beiläufig. 

„Die Polizei“, seufzte der alte Polizist traurig, während tiefe Falten wie Straßenbahnschienen über seine faltige Haut liefen. Er nahm sich Zeit, seinen Ausweis herauszuholen. Ich nahm mir Zeit, ihn anzusehen.

„Capo Bocconcini?“, lächelte ich. „Ich bin Milo. Wie kann ich Ihnen helfen, Chef?“

„Procaccini“, korrigierte er mich ruhig. Er nickte in Richtung Großohr. „Das ist Assistente Capo Falco von der Kriminalpolizei in Rom.“ 

Falco? Rom? Das ließ mich aufhorchen. „Enzo Falco?“, fragte ich. Maria Falcos beschissener Ehemann?

„Sie haben von mir gehört?“, fragte er in der prahlerischen Art eines Selbstherrlichen.

„Sie sind nur ein Assistent?“

Er runzelte die Stirn und wollte mir einen Schlag versetzen, den er mir in einem dunklen Keller ohne Zeugen sicher auch verpasst hätte. Criminalpol – die Kriminalpolizei-Zentraldirektion – die harte Gestapo des Innenministeriums. Ich erwiderte Falcos finsteren Blick ohne zu lächeln. Er nahm seinen Hut und seine Sonnenbrille ab, behielt mich einschüchternd im Blick und steckte die Brille in seine Jackentasche. Er hatte kalte, blaue Augen und blondes Haar, für das die kleinen schwarzhaarigen Nazi-Stinktiere ihre Lederhosen vollgesabbert hätten.

„Schöne Arbeit, wenn man sie bekommen kann“, sagte ich. 

„Aber sicher“, spottete er zurück. „Nur für die Besten.“ Sein Haar war mit Rasiermesser und Lineal rechts gescheitelt und mit Achsfett an den Seiten geglättet – er ging sogar zu Hitlers Friseur. Er war perfekt für die Kriminalpolizei. 

Ich warf einen Blick zurück zu Procaccini. Etwas Unausgesprochenes blitzte zwischen uns auf. Er rollte mit den Augen und räusperte sich. „Ich würde es vorziehen, wenn Sie mit mir zur Questura kommen, um dort befragt zu werden, Signor.“

Eine Besichtigung des Kellers der Polizeizentrale klang nicht gerade einladend. „Wollen Sie, dass ich meinen Anwalt hole?“, fragte ich.

„Wollen Sie sich etwa querstellen?“, fragte Falco gereizt, als hätte ihm jemand seinen Teddy aus dem Kinderwagen genommen.

Ich ignorierte ihn und deutete auf die Stühle am Tisch. „Nehmen Sie Platz, meine Herren.“ Ich warf Falco einen Blick zu. „Wenn er seinen schmutzigen Schuh auszieht.“ 

Procaccini schob einen Korbstuhl über den Bürgersteig und setzte sich. Falco runzelte die Stirn und tat es ihm neben ihm gleich. Gina betrachtete die beiden wie zwei Haufen Hundekot.

„Möchten Sie einen Capo, Capo?“, fragte ich den alten Mann.

Procaccini lächelte über meinen sprühenden Witz. „Molto gentile – Sehr freundlich.“ 

Ich rief Mattia, der mir von hinter der Theke zuwinkte.

„A nero“, bellte Falco, immer noch wütend über seinen verlorenen Teddy.

Ich lachte. „Ich habe den Drehorgelspieler gefragt, nicht den Affen.“

Falcos Gesicht wurde rot, während Procaccini sich zusammenriss, um ein Lächeln zu unterdrücken. Falco brüllte Mario seine Bestellung durch zusammengebissene Zähne entgegen. Procaccini nahm seinen Hut ab und enthüllte einen Haaransatz aus welligem, dunkelbraunem Haar, das sich bis zur Mitte des Scheitels zurückgezogen hatte und zwei kleine, blumenkohlartige Ohren verband. Er war entweder Profi-Wrestler oder Rugbyspieler gewesen. Ich schob ihm den Teller mit Schokoladenbiscotti hin. Er merkte nicht, wie großzügig das war. 

„Grazie“, sagte Procaccini mit einem dankbaren Lächeln und einem Nicken. Er nahm sich Zeit, um etwas von der dunklen Schokolade abzulecken und herzhaft hinein zu beißen, bevor er in der Innentasche seiner zerknitterten Jacke nach seiner Lesebrille, einem Notizblock und einem Bleistift kramte.

„Womit haben wir die Ehre?“, fragte ich Procaccini und rührte etwas Zucker in meinen Nero. Ich dachte, ich würde ihn brauchen, wenn die Dinge schief laufen würden.

Bevor Procaccini antworten konnte, streckte Falco mir sein nach Kölnischwasser duftendes Kinn entgegen. „Die Morde an den Prostituierten hier müssen aufgeklärt werden, und zwar verdammt schnell“, knurrte er. „Das ist eine nationale Schande. Der Premierminister will Taten sehen!“ Er warf Procaccini, der wieder damit beschäftigt war, in seinem Notizblock die Einkaufsliste seiner Frau zu überprüfen, einen vielsagenden Blick zu. 

„Sind die Polizisten in Triest nicht gut genug?“, fragte ich. Falco verzog den Mund und zuckte mit den Schultern, was sein bisher intelligentester Gesichtsausdruck war.

Procaccini sah auf. „Ich sehe, Sie kennen Gina“, sagte er leise. 

Gina machte ein unhöfliches Geräusch und schnaufte ihn mit Rauch an. „Polizei! Haben Sie den Nuttenmörder schon gefasst? Gute Arbeit. Meine Mädchen haben Angst und sie ...“

Ich packte ihre geballte Faust, bevor sie sie benutzen konnte. „Bleib ruhig“, sagte ich zu ihr.

Falco holte ein kleines Diktiergerät aus seinem Regenmantel und legte es vor mich hin. 

„Jetzt wird's hochtechnologisch? Kannst du nicht schreiben wie dein Chef?“ Falcos Gesicht verzog sich zu einer Faust. Es war, als würde man einer Fliege die Flügel ausreißen. „Dieses Gespräch ist beendet, wenn du das einschaltest“, sagte ich ihm. Ich steckte mir die Zigarette wieder in den Mund und lächelte durch eine Rauchwolke.

Procaccini zuckte mit dem Kopf und Falco schnappte sich das Diktiergerät zurück. Er steckte es so fest in seine Tasche, dass es fast durchging.

Procaccini lächelte kurz, bevor er sich räusperte. „Weißt du ... Elenya ... ähm ...“

„Serova!“, fuhr Gina ihn an. „Elenya Serova!“

„Ah, ja“, sagte Procaccini. Er schaute in seinen Notizblock. „Elenya Serova, 39 Jahre alt, geboren in Belgrad, verwitwet, zwei Kinder. Wann haben Sie sie zuletzt gesehen?“

„Dienstagmorgen. In meiner Wohnung.“ 

„Was hat sie dort gemacht?“ 

„Sie hat Kaffee getrunken, Omelett und Toast gegessen.“

Falco streckte seine verschränkten Arme aus und zeigte mit seinem gepflegten Finger auf mich. „Sie wissen doch, dass sie eine widerliche Nutte ist, oder?“, spottete er. „Eine schmutzige Hure, die Sie ...“ 

Gina bewegte sich schneller, als es eine Sechzigjährige sollte, blitzschnell, und versetzte Falco einen harten Schlag auf den Kopf. „Du Arschloch! Du nennst meine Mädchen schmutzig? Du Scheißkerl!“

Falco sprang auf, stieß seinen Stuhl um und wich vom Tisch zurück. „Ich ... ich kann dich dafür verhaften lassen!“, stammelte er.

Gina wollte ihm erneut eine Ohrfeige geben. „Von einer alten Frau verprügelt werden?“, spuckte sie. „Das würde mir den Tag versüßen!“ 

Ich sprang auf, um Gina zu packen, bevor sie sich einer schweren Straftat schuldig machte. Procaccini seufzte, als wäre er Buddha, der unter seinem Bodhi-Baum sitzt, und winkte Falco zurück auf seinen Platz. Ich grinste so sehr, dass mir die Wangen wehtaten.

Gina blickte finster, bereit, Falco zu attackieren, falls er noch einmal etwas sagen sollte, das sie verärgerte. Ich zündete ihr eine weitere Zigarette an, und sie beruhigte sich langsam. Falcos Ohr sah knallrot aus, aber er hielt seine Hand unten, um sich die Peinlichkeit zu ersparen, es zu reiben. 

Ich wandte mich an Procaccini. „Wo waren wir? Ich weiß, dass sie Krankenschwester ist.“

„Hast du sie jemals für Sex bezahlt?“, schnauzte Falco, entschlossen, mir ein Messer zwischen die Rippen zu rammen.

Ich sah nur Procaccini an. „Sie ist eine Freundin.“

„Anscheinend eine enge“, spottete Falco. „Ginas Unterlagen zeigen, dass Sie dieses Jahr zwanzig Mal mit der ...“ Gina verkrampfte sich. Falco warf ihr einen Blick zu. „Frau.“

„Er kann zählen?“, fragte ich Procaccini.

Falco kniff seine Finger zusammen und wedelte damit so nah vor meinem Gesicht herum, dass ich sie hätte abbeißen können.

Mattia kam mit dem Kaffee für Procaccini und Falco zurück. Procaccini legte den Notizblock, in den er nie etwas geschrieben hatte, beiseite und holte eine Kirschholzpfeife aus seiner Brusttasche. Er steckte sie in den Mund, ohne sie anzuzünden. „Hat sie letzten Montag hier übernachtet?“, fragte er.

„Ja. Sie ist gegen elf Uhr gegangen. Ich bin zum Laufen an die Riva und zur Lanterna gegangen.“

„Zeugen?“

„Etwa zehntausend Menschen. Ich kann mich nicht an ihre Namen erinnern, aber es gibt einen schwarzen Mann, der Trödel verkauft und mich in der Nähe der Bushaltestelle vorbeilaufen sah.“

„Um wie viel Uhr sind Sie am Hafen vorbeigelaufen?“

„Zwischen zwölf und halb eins.“

Falco stürmte mit aufgerissenen Augen herein. „Was wäre, wenn ich Ihnen sagen würde, dass sie ungefähr zu dieser Zeit ermordet wurde, Sie Bastard?“

Es gab einen lauten Knall, als Gina ihre Tasse fallen ließ und sie auf dem Steinpflaster zerbrach.

„Nein!“ Gina sprang auf, wobei ihr Stuhl umfiel und den Tisch umwarf. Untertassen, Tassen, eine Zuckerdose und Löffel lagen verstreut auf dem Boden. Gina fiel mir in die Arme, als ich sie auffing. Procaccini holte den Stuhl zurück und ich setzte sie wieder darauf. Mario eilte herbei, um das Chaos zu beseitigen.

Ich rief Giaco an – er würde gleich um die Ecke in seinem Auto sitzen. Der glatzköpfige Ex-Wrestler erschien innerhalb von Sekunden, um sich um Gina zu kümmern. 

„Was ist passiert?“, fragte er atemlos, während er der benommenen Gina auf die Beine half.

Das Gesicht des alten, zähen Mannes verzog sich vor Schmerz, als ich ihm von Elenya's Mord und Falco's Nachrichtendienst erzählte. Giaco wandte sich dem grinsenden Polizisten zu, warf ihm eine Flut obszöner Arm- und Handgesten entgegen und spuckte ihm reichlich vor die Füße, so nah, dass Falco einen kleinen Rückwärtssprung machen musste. Er half Gina, sich in den Strom der Fußgänger zu begeben, und sie verschwanden um die Ecke. Mario setzte uns an einen anderen Tisch und füllte unsere Kaffeetassen nach, während ich Falco finster anblickte und er zurückgrinste. 

„Ist das die Antwort, die du erwartet hast, du Stronzo?“ Ich trat näher an Falco heran, bereit, mich zu wehren, falls er völlig ausrasten sollte. Ich ballte meine linke Faust und öffnete sie wieder, aber ich würde nicht der Erste sein, der zuschlägt.

Falco stürzte sich auf mich. „Hast du mich Arschloch genannt?“

Ich lachte nur wenige Zentimeter von ihm entfernt, so nah, dass wir uns hätten küssen können. „Nun, du hättest das besser handhaben können ... Großohr.“

Er zuckte zurück. „Nenn mich nicht Großohr, du Merda! – Scheiße!“ Falco schlug sich mit den Fingern gegen die Brust. 

„Warum setzen wir uns nicht alle hin, meine Herren?“ Procaccini, der nie aufgestanden war, erhob seine Stimme nicht im Geringsten. Er rauchte seine Pfeife und starrte in den Himmel, wie ein Astronom, der sich fragt, ob Wurmlöcher wirklich existieren. Ich setzte mich, aber Falco lief unruhig auf und ab, wie ein kopfloses Huhn auf Crack. Procaccini fuhr fort: „Sie ...“

Falco unterbrach ihn erneut, wütend und außer sich. „Wollen Sie Ihren Kaffee austrinken und aufhören, herumzualbern, oder wollen Sie lieber etwas Zeit im Keller der Polizeistation verbringen und dort verhört werden? Ich habe den ganzen Tag Zeit. Haben Sie auch, Sie Arschloch?“ 

Falco hatte recht. Den ganzen Tag mit Falco unter einer nackten Glühbirne zu verbringen, war unerträglich. Ich hatte ihm sowieso alle Flügel ausgerissen.

Procaccini seufzte, seine Pfeife klapperte zwischen seinen Zähnen wie eine alte Wasserpfeife. „Bitte beherrschen Sie sich, Assistente.“ Falco schnaubte und schlich davon. Mein Blick traf den von Procaccini, und ich wusste, dass ich einen Freund gewonnen hatte. Procaccini fuhr fort: „Signora Serova wurde gegen drei Uhr gefunden, aber die Autopsie ergab, dass sie tatsächlich gegen zwölf Uhr ermordet wurde.“ 

„Wo wurde sie gefunden?“ 

„In einer Seitenstraße in der Nähe der Lanterna.“ 

Ich atmete tief aus. 

Falco schüttelte seine schlechte Laune ab. „Das ist einen Oscar wert“, zischte er.

Procaccini seufzte. „Wollen Sie, dass ich Sie sofort verhafte?“ Er war so ein cooler Typ. Einer von der Sorte, die dir einen Eispickel in den Hinterkopf rammt, wenn du das Licht ausmachst.

„Nicht wirklich.“

Falco blieb stehen und mischte sich ein. „Gestehen Sie, dann können wir alle nach Hause gehen, Sie Arschloch.“

„Das würde ich gerne, wenn das bedeuten würde, dass du dich verpisst. Vermisst du die Ewige Stadt?“

„Besser als dieses Drecksloch“, spottete Falco.

Procaccini trank seinen Kaffee aus und leckte sich seinen widerspenstigen Schnurrbart. „Sie haben ein Alibi, das Sie zum Tatort führt“, sagte er zu mir. „Das ist meiner Erfahrung nach ziemlich ungewöhnlich. Kennen Sie jemanden, der das getan haben könnte?“

Ja, das weiß ich. Diese Schläger von Mohammed Nasim haben sie umgebracht. Aber warum sollte Nasim mir die Schuld dafür geben wollen und mich zu Adaras Bodyguard machen? 

Ich rieb mir mein unrasiertes Kinn. „Vielleicht war es der Taxifahrer von Supertrieste. Der, der sie gegen elf Uhr nach Hause gefahren hat.“

„Ein Taxi? Wohin hat er sie gefahren?“, fragte Falco.

Ich ignorierte ihn und sah zu, wie Procaccini neben seiner Einkaufsliste etwas in sein Notizbuch schrieb. „Soweit ich weiß, nach Hause. Was wäre mein Motiv für all das?“

„Du bist ein sexuell perverser, psychotischer Mörder“, sagte Falco.

„Beweise es, Arschloch“, sagte ich, etwas zu ungestüm, aber er ging mir wirklich auf die Nerven.

Procaccini stand auf. „Wir werden bald wieder miteinander reden.“ 

Falco versuchte, mich mit einer Geste aus Daumen und Zeigefinger einzuschüchtern – Ich werde dir in den Arsch treten. „Genieße den Tag, Marchetti“, knurrte er, „morgen kriege ich dich.“

Ich zeigte ihm den Cornuto, winkte mit meinem Zeigefinger und meinem kleinen Finger – Deine Frau fickt einen anderen! – und hoffte, dass es stimmte. Maria hatte etwas viel Besseres verdient als dieses Stück Merda.  

Auf dem Weg zurück zu meiner Wohnung hielt ich an einem Zeitungskiosk in der Nähe des römischen Amphitheaters, um mir ein Fußballmagazin zu kaufen, und machte mich dann auf den Weg den belebten Corso d’Italia hinauf. Ich bahnte mir einen Weg durch die Menschenmassen, die den strahlenden Sonnenschein zum Einkaufen nutzten, und durch die hupenden Autos und Motorroller. Vor meiner Wohnung saß Samir in einem silbergrauen Mercedes mit Dieselmotor. Er bedeutete mir, neben ihm einzusteigen. Samirs Blick traf mich wie der auf einen unerwünschten streunenden Hund. 

„Ciao, Samir“, sagte ich fröhlich.

Ohne zu lächeln, mit einer tiefen Stimme, die sich für Voice-overs in Horrorfilmen eignet, wenn etwas Schlimmes bevorsteht, sagte er monoton: „Signor Nasim hat Ihnen das geschickt.“ Er reichte mir einen Paketumschlag. Ich tastete nach dem Inhalt, als wäre es Weihnachtsmorgen.

Samir imitierte Vincent Price: „Ich schlage vor, Sie öffnen es später, Signor.“ 

So viel zum Weihnachtsmann. Ich stieg aus und das Auto fuhr ohne ein „Auf Wiedersehen“ von Samir davon. Ich musste an unserer Beziehung arbeiten.

Als ich das letzte Mal dachte, Mohammed hätte mir eine Pistole geschenkt, überraschte er mich mit einem Kilo Assam-Tee. Was war es diesmal? Ich schenkte mir einen Scotch ein und setzte mich mit meinem Geschenk an den Tisch. Der Umschlag enthielt ein Flugticket auf meinen Namen für einen frühen Flug nach Zagreb in zwei Tagen, zwei Übernachtungsreservierungen für teure Hotels in Zagreb und Ljubljana, eine Mietwagenreservierung in Zagreb und viertausend Euro in großen und kleinen Scheinen. 

Ich fuhr nicht nach Disneyland und hatte immer noch keine Pistole. Das machte mich nervös. Ich mochte keine Selbstmordmissionen.

Ich brauchte nur meinen Helm, mein T-Shirt und meine Jeans, um mit meinem Motorrad in der warmen Sonne die fünfzehnminütige Fahrt vom geschäftigen Stadtzentrum über die kurvenreichen, von Bäumen gesäumten Straßen zu Robertos Haus in den Kalksteinhügeln des Carso zu unternehmen. Ich wusste, dass ich ihn mit einer Zigarre und einem Drink am gitarrenförmigen Pool seiner luxuriösen, weiß verputzten Villa mit Blick auf die Bucht von Triest vorfinden würde.

Mit den Erlösen aus Immobilienspekulationen, die ihn reich gemacht hatten, hatte Roberto die Villa von einem zweitklassigen italienischen Popstar gekauft, der mit einem einzigen Hit berühmt geworden war, aber durch schlechte Investitionen alles verloren und sein Geld in Kokain verprasst hatte. Durch seine Beteiligung an der Verwaltung einer Reihe von hochkarätigen Entwicklungsprojekten auf dem Balkan wurde er zum Anwalt der Familie Nasim. Die Aussicht von der Villa war jeden Cent wert: im Süden die zerklüftete Halbinsel Istrien, im Westen die Stiefel , Italien und Venedig und im Norden Miramare. Ich liebte es, dorthin zu fahren, mich mit Roberto zu entspannen und einfach nichts zu tun. Roberto hatte nichts dagegen, da er selbst auch sehr gut darin war. Trotz seiner umfangreichen Geschäftskontakte war er ein zurückhaltender Mensch, hatte nicht viele Freunde und freute sich, wenn ich vorbeikam. Ich fühlte mich immer willkommen im Haus meines besten – und einzigen – engen männlichen Freundes in Triest. Wir wussten alles voneinander.

Nachdem ich Robertos Sicherheitsschleuse passiert hatte, traf ich Bruno am spanischen Torbogen der Villa. Robertos junger Leibwächter und Alleskönner begleitete mich zum Außenpoolbereich, wo aus den Lautsprechern an den rot-weiß gestreiften Sonnenschirmen, die groß genug waren, um ganz Sizilien zu beschatten, eine schlurfende Mundharmonika „Help Me“ spielte, einen alten Blues-Standard.

„Du musst mir helfen, ich schaffe es nicht alleine“, jammerte Sonny Boy Williamson mit verzweifelter, rauer Stimme – ein passender Soundtrack für mein Treffen mit Roberto.

Roberto lag auf seiner Liege, sein unrasierter Bauchteppich baumelte über seiner fast unsichtbaren Badehose, und er schmierte sich mit Sonnenöl ein vor dem Eingang zu der rot gekachelten Cabana, die er als Umkleidekabine und Erholungsbereich für den Pool gebaut hatte. 

„Milo, mein Freund.“ Roberto hob seinen schlaffen Hintern etwa einen Zentimeter an und schüttelte mir die Hand. Er winkte mit der Hand in der Luft. „Bruno? Einen Gin Tonic für Milo und dasselbe für mich. Was verschafft mir die Ehre? Hat es etwas mit der Schlägerei im Club gestern Abend zu tun, die heute Morgen in allen Fernsehsendern und Zeitungen zu sehen ist? Das Foto auf der Titelseite, auf dem du Zarrar Nasim in die Eier trittst?“ 

„Du bist Hercules Poirot, nicht wahr?“ Ich setzte mich auf die Liege neben ihm.

„Wenn ich nicht gerade Sherlock bin. Wenigstens bist du nicht hier, um mehr Geld für den Club zu verlangen.“

Da ich nur bis vier zählen konnte, bevor ich in Gesang ausbrach, kontrollierte Roberto die Finanzen des Clubs und überließ mir die Leitung. Ich war mir sicher, dass wir eine registrierte Gesellschaft mit finanzieller Flexibilität waren, wie beispielsweise auf den Cayman-Inseln oder Guam, und dass wir in Robertos Labyrinth von Unternehmen als Steuerverlust nützlich waren. Ich habe nie danach gefragt. Das Geld kam und ging, und ich versuchte, so wenig Papier wie möglich zu unterschreiben.

„Was mache ich mit Zarrar Nasim?“

Roberto trank sein Glas leer, als würde er sich auf den bevorstehenden Schmerz vorbereiten. „Okay. Erzähl mir deine traurige Geschichte.“ Roberto hörte zu, sein Gesicht wurde immer länger, bis er schließlich den Kopf schüttelte. Bruno kam mit den Getränken auf einem Tablett, Roberto trank einen großen Schluck aus seinem Glas und seufzte. „Ich glaube, du brauchst einen guten jüdischen Anwalt.“

„Kennst du einen?“, fragte ich.

Roberto schnaubte. „Farti fottere – Verpiss dich.“ 

„Du hast Mohammed Nasim alles über mich erzählt, oder?“, fragte ich. 

Er seufzte angesichts meines schmerzerfüllten Gesichtsausdrucks. „Hör mal, ich hing zu diesem Zeitpunkt an meinen Eiern von der Decke. Das Gute daran ist, dass es dir offenbar das Leben gerettet hat.“ 

Roberto hatte recht, also habe ich ihm verziehen, dass er einige meiner Geheimnisse verraten hatte. „Und du hast ihm von Shabani erzählt?“

„Musste ich. Er will alles über diejenigen wissen, in die er investiert.“

„Investiert in?“

Roberto winkte ab. „Die Nasims besitzen die Hälfte des Clubs. Er hat ihn für seine Tochter Adara gekauft. Sie ist unsere Miteigentümerin.“ 

„Sie ist was?“ Ich arbeitete für Adara Nasim und die Mafia? 

Hey, badda bing, badda boom! Ist erledigt, capisci? Ich stöhnte innerlich angesichts der Konsequenzen, darunter Gefängnisstrafe und Tod, die eine Geschäftspartnerschaft mit der Familie Nasim mit sich bringen würde. Adara hatte nicht gelogen, als sie sagte, sie würde das Geld, das ich ihr schuldete, verschwinden lassen; sie musste ein gut gefülltes Girokonto haben. Aber wen wollte sie umbringen lassen, ohne es ihrem Vater zu sagen? War ihr Fehler ihr zu peinlich oder handelte es sich um jemanden, den ihr Vater nicht für sie töten würde?

Ich seufzte. „Wir waschen doch Geld, oder?“ 

„Warum glaubst du, sind wir noch im Geschäft?“

Er hatte recht. Ich schob meine Vorbehalte beiseite, wo ich auch meine gebrochenen Prinzipien aufbewahrte. „Zarrar wird alles über mich wissen?“

Roberto breitete die Hände aus. „Wahrscheinlich.“

„Was ist mit Adara Nasim?“

Er zuckte mit den Schultern. „Ich bezweifle, dass Mohammed seiner Tochter alles erzählt.“ 

„Zarrar vielleicht?“

„Ich nehme es an. Sie stehen sich sehr nahe. Als begeisterte Fotografin interessierte sie sich sehr für die berühmte Shabani Nabiyev. Sie hatte bereits viele Fotos von ihr. Einige davon mit dir. Sie hat sie wirklich vergöttert. Wollte jedes Detail über sie wissen.“ Er musterte mich über sein Getränk hinweg. „Die Polizei ist hinter dir her, weil du eine Prostituierte getötet hast, und die Nasims wollen dich anheuern und töten. Habe ich recht?“, fragte Roberto und spielte den Perry Mason. Ich nickte ungeduldig. „Ich gehe davon aus, dass Sie Elenya nicht getötet haben.“ Seine Augen wanderten in die Vergangenheit. „Ein reizendes Mädchen, übrigens. Sie konnte ...“ Er räusperte sich und machte seinen Kopf frei. „Unschuld mag siegen – aber nicht immer. Die Nasims sind ein ganz anderes Kaliber.“

„Wie stehen meine Chancen hier? Bin ich tot?“

„Wenn du Glück hast. Salute!“ Roberto kippte seinen Wodka on the rocks hinunter.

„Hör mal, ich kann untergehen und Zarrar und ein paar seiner Kumpane mit mir nehmen, aber ich würde lieber Frieden schließen. Ein Pyrrhussieg, der mich ins Grab bringt, interessiert mich nicht. In welchen Schwierigkeiten stecke ich? Du kennst diese Typen.“

„Wie viele Finger braucht man, um Gitarre zu spielen? Zarrar sieht aus wie ein Weichei, aber er hat Männer, die wie Eichen aussehen. Er spielt mit harten Bandagen.“ 

Ich schaute in mein Glas und rührte mit einem kostbaren Finger meine Eiswürfel um. 

„Er entfernt verschiedenen Leuten Körperteile, um anderen ein Exempel zu statuieren“, fuhr er fort. Nasen, Ohren, Zehen, sogar Lippen. Auch Eier könnten dabei sein.“ Roberto trank sein Glas bis auf die Eiswürfel leer. „Die Nasims sind eine harte Familie, und ich kenne Zarrar. Du musst ihn vor seinen Männern schwer gedemütigt haben. Das wird er nicht vergessen.“

„Seine Männer waren zu diesem Zeitpunkt bewusstlos.“

Roberts kurzes Lächeln verschwand so schnell wie mein Geld im Casino der Mazzolas, und er schüttelte den Kopf. „Er wird sich auf irgendeine Weise rächen. Diese Ehrensachen sind bei Muslimen eine ernste Angelegenheit.“

„Wie viel Kontrolle hat sein Vater über Zarrar?“ 

Roberto schwenkte sein Glas in der Luft. „Nun, der alte Mohammed ist mittlerweile etwas aus der Welt. Er verlässt das Haus nicht mehr, daher weiß er nichts von den Veränderungen, die stattgefunden haben. Zarrar hat seit der Krebserkrankung des alten Mannes alles übernommen.“

„Welcher Krebs?“

„Prostatakrebs. Er hatte Chemotherapie und wurde operiert, und jetzt ist er außer Gefecht gesetzt. Wie sah er aus?“

Ich dachte an den müden Mann mit dem festen Händedruck im Rollstuhl. „Kämpferisch genug, um Hinrichtungsbefehle zu unterzeichnen.“ Ich verzog das Gesicht.

Roberto rieb sich mit seinem kalten Glas über die verschwitzte Stirn. „Es könnte eine gute Idee sein, möglichen Vergeltungsmaßnahmen durch eine versöhnliche Geste zuvorzukommen.“ Er stöhnte, als er sich aufrichtete. „Los geht's.“

Ich sprang in Robertos klassischen Karmann Ghia, der so sauber und so schön deutsch war, dass seine makellosen Ledersitze nach frischen Lederhosen rochen und die glänzende Lackierung bei einer Rallye in Nürnberg einen Preis gewonnen hätte. Bruno hatte das Verdeck geöffnet und den Motor gestartet, der nun gurgelnd auf dem Vorplatz warm lief. Roberto stieg zu mir, quietschte mit den Reifen und schoss mit dem schwarzen Sportwagen durch sein beeindruckendes Eisentor. Er beschleunigte schnell, schaltete fröhlich durch die Gänge, als würde er einen Martini mixen, und drehte das Lenkrad, als würden wir beim Grand Prix auf dem Nürburgring um die Kurven rasen. Wir rasten die kurvenreiche, von Bäumen gesäumte Allee hinauf, vor uns die wolkenverhangenen Berge, nur um zehn Minuten später vor dem noch beeindruckenderen Tor von Zarrar Nasims luxuriöser Villa „ “ zum Stehen zu kommen, die so hoch in den Hügeln lag, dass man an klaren Tagen wahrscheinlich bis nach Rom sehen konnte. Kameras beobachteten uns von den Torpfosten aus.

Roberto sprach mit einem stumpfsinnig dreinblickenden Wachposten in Uniform, der von seinem Spiel mit seiner Uzi-Maschinenpistole aufblickte und uns durch die schmiedeeisernen Gitterstäbe seiner Wachkabine musterte. Im Hintergrund lief eine Fernsehserie. „Signori Iachino und Marchetti. Signor Nasim erwartet uns.“

Der Wachposten nahm sein Telefon, murmelte etwas, musterte uns erneut und erschoss uns nicht dafür, dass wir seine Seifenoper unterbrochen hatten. Das monströse Tor schwang unter einem Steinbogen, der nur geringfügig kleiner war als das Brandenburger Tor in Berlin, mit einem Ruck, einem Klappern und einem Rollen auf. Roberto schoss erneut durch das Getriebe in die befestigte Höhle des de facto Chefs der indo-italienischen Mafia, von dem ich unangenehmerweise wusste, dass ich ihm kürzlich das Gesicht rekonstruiert und die Genitalien verstümmelt hatte. Ich stand vielleicht nicht auf der Gästeliste, aber ich stand mit Sicherheit auf der „To-do-Liste“. Eine riesige österreichisch-ungarische Villa mit ihren frisch gereinigten dorischen Säulen aus Kalkstein, unzähligen Fenstern, gesichtslosen Statuen und grauen, mit Metall verkleideten Kuppeln ragte über uns empor, als das Auto aus der Allee mit hohen, vergilbten Eschen herausfuhr. Beeindruckend, aber wahrscheinlich feucht im Winter und teuer zu heizen. Ich würde darauf verzichten.

Roberto ließ die Reifen des Karmann mit einem männlichen Quietschen auf dem Kies unter dem Portikus des Herrenhauses zum Stehen kommen. Zwei Männer in beigen Anzügen verloren ihr Lächeln und sahen angemessen offiziell aus, als sie wie imperiale Sturmtruppen die Treppe hinabstiegen, um uns auf Waffen zu überprüfen. Enttäuscht führten sie uns um die Seite des Herrenhauses herum zu einer kurzen Steintreppe, die uns in den Hinterhof führte.

Die Rückseite der Villa stand in bemerkenswertem Kontrast zur Vorderseite. Während die Fassade streng imperial-österreichisch war, war die Rückseite modern italienisch mit orangefarbenen Ziegeln, Fliesenböden, weißem Stuck und Schmiedeeisen, ergänzt durch ein paar weiße Steinlöwen, Ananas und Artischocken. Ein niedriges, rot gedecktes Gebäude mit mehreren weit geöffneten Fenstertüren, die von einem einzigen Raum aus führten, diente Zarrar und seinem Gefolge als Aufenthaltsraum. Eine Gruppe junger Männer spielte begeistert Tischfußball und trank Bier in dem Gebäude, während andere Jugendliche auf den Diwanen am Rand des Raumes plauderten und einige ein Fußballspiel auf einem großen Flachbildfernseher verfolgten. Aus großen Lautsprechern dröhnte Fleetwood Macs „Go Your Own Way” in der zehn Meter hohen Plastikblase, die das Freizeitgebäude von der grauen Villa trennte. Unter der Abdeckung schrien und kicherten junge Männer und Frauen, während sie an einem Ende des Swimmingpools mit einem großen Strandball und Luftmatratzen herumtollten. 

Zarrar Nasim lag auf einer Liege unter einer der großen Topfpalmen am Pool. Ich lächelte über die außerirdisch anmutende Ray-Ban-Sonnenbrille, die er auf seiner neuen Stiernase trug, um vermutlich zwei schöne blaue Flecken zu verbergen. Er trug eine unvorteilhafte Speedo-Badehose an seinem dünnen Körper, spielte mit einem iPad und sah so gefährlich aus wie Winnie Puuh. Eine kleine Frau mit blasser Haut, regenbogenfarbenem Haar und einem roten Strich als Mund richtete ihren winzigen Bikini auf einer anderen Liege – Won Ton. Sie sah aus wie eine Frau, die gezwungen war, sich ein Fußballspiel anzusehen, obwohl gerade der Schuhverkauf stattfand, aber sie lächelte, als sie mich kommen sah. Sie bediente diesen Mistkerl? Ich sah in dieser Blase nicht viel muslimischen Fundamentalismus. Vielleicht war Zarrar doch nicht so schlimm. Er hob ruckartig den Kopf, als ein anderer Sturmtruppler ihm ins Ohr flüsterte.

„Zarrar! Schön, dich wiederzusehen.“ Roberto ging scherzhaft auf ihn zu und schüttelte Zarrar Nasims ausgestreckte Hand. „Und das ist ...“

„Marchetti“, spottete Zarrar und versuchte, hart zu wirken. Er streckte seine Hand nicht aus. Er klang nasal. Seine hohe Stimme war selbst für so einen Schwächling überraschend.

Ich sah ihn ausdruckslos an und zeigte ihm damit, wie wenig beeindruckt ich von seiner Anwesenheit war. Ein dicker Ehering und andere teure Silberringe schmückten seine kurzen Finger, eine schwere Goldkette – dem Propheten hätte das Gold nicht gefallen – baumelte an seiner haarlosen Brust. Eine mit Diamanten besetzte Rolex zierte sein dünnes Handgelenk. Ich bemerkte, dass der buschige Schnurrbart keine Hommage an Groucho Marx in Duck Soup war, sondern dazu diente, die livide Narbe einer operierten Hasenscharte zu verdecken. Ich hielt mich nicht lange damit auf, da ich selbst für solche Themen sensibel bin, aber er bemerkte meinen Blick und kämmte sich selbstbewusst mit den Fingern seinen Schnurrbart zurecht. Nasim behielt mich im Auge, während er Won Ton mit einer majestätischen Geste lautlos wegwinkte. Won Ton nahm ihr Getränk mit dem kleinen Schirmchen und ging schnell weg.

„Hol dir einen Drink, Roberto“, befahl er. Roberto sah mich mit großen Augen und nach unten gezogenen Mundwinkeln an, als er ging. Zarrar winkte mich auf eine Liege. 

„Du solltest tot sein, Marchetti“, sagte er zu mir und versuchte, seine hohe Stimme so tief wie möglich zu halten, klang aber dennoch so einschüchternd wie ein Schulmädchen. Es war keine Frage, also antwortete ich nicht. Ich hielt den Blickkontakt zu meinem eigenen Spiegelbild in seiner Ray-Ban-Sonnenbrille aufrecht. 

Er beugte sich vor und zischte: „Ohne meinen Vater wärst du es auch.“

„Das hat er mir auch gesagt“, antwortete ich mit träger Gleichgültigkeit. 

„Adaras neuer Bodyguard? Du? Der alte Mann verliert wirklich den Verstand.“

„Soll ich ihm das ausrichten?“

Er runzelte verärgert die Stirn. „Du hältst dich für einen harten Kerl?“, sagte er mit stotternder Stimme. Ich fragte mich, wie viel er getrunken hatte. Vielleicht könnten wir Freunde werden.

Ich zuckte mit den Schultern und konnte nicht widerstehen: „Härter als du.“

Zarrar zuckte zusammen. Ich hatte ihm wieder in den Schritt getreten, ohne meinen Fuß zu bewegen. 

Er schnaubte verächtlich und verzog die Lippen zu einem Grinsen, das ich ihm am liebsten weggeprügelt hätte. „Er scheint zu glauben, dass ein Mann, der drei Männer ausschalten kann, um seine Tochter zu beschützen, es wert ist, in seiner Nähe zu bleiben.“

„Eigentlich zwei Männer“, korrigierte ich ihn und drückte meinen Fuß noch fester in seinen Unterleib.

Nasims Gesicht verzog sich. Ein säuerlicher Unterton schlich sich in seine quietschende Stimme: „Sobald du aufhörst, für ihn zu arbeiten, bist du ein toter Mann.“ 

Ich wurde von Mickey Mouse bedroht. Ich warf einen Seitenblick auf den Wachmann, dessen Ohren gespitzt waren, um den Klatsch mit seinen Kumpels zu teilen. „Wer wird mich töten? Du persönlich oder Schläger wie er?“ 

Er fing meinen Blick auf. Wenn Nasims Kiefer noch weiter anspannte, würde er brechen, bevor ich ihn brechen konnte. Er winkte den Wachmann weg. „Ich werde es selbst tun“, schnauzte er, seine Stimme senkte sich zu einem tiefen Tonfall, seine Sprache wurde undeutlich. 

Ich hatte genug von diesem Arschloch. Ich beugte mich vor. Keine Angst zeigen, drohen und versöhnlich sein. Zuckerbrot und Peitsche. Mein eigener guter Cop, böser Cop. 

„Hör zu, Nasim“, knurrte ich mehrere Oktaven tiefer als er, bis in das Jagdgebiet der Neandertaler hinein. Zur Sicherheit stieß ich ihm mit dem Finger in die Seite. „Ich möchte, dass du verstehst, dass ich dachte, deine Schwester würde belästigt, und ich habe sie beschützt. Du hättest jemand Gefährliches sein können. Wenn das der Fall gewesen wäre, würdest du mir jetzt dankbar sein, oder?“ Ich machte eine Pause und warf ihm meinen besten De-Niro-Blick zu. „Und ich hätte dir viel mehr wehtun können. Ich habe dich kaum berührt. Dein Vater versteht das. Ich möchte, dass du das auch verstehst.“ 

Zarrar blähte die Nasenflügel auf, seine Faust war so fest geballt wie seine Zähne. Seine Faust war so groß wie ein Tennisball, und ich schenkte ihr ebenso viel Aufmerksamkeit. Er wandte den Blick ab und schaute über das plätschernde Wasser, während er seine Optionen abwägte. Vielleicht dachte er, dass ich ihn, jetzt wo der Wachmann weg war, innerhalb einer Minute töten könnte, bevor sie mich packen und im Pool ertränken würden. Er wusste nicht, dass ich ihn in weniger als zehn Sekunden töten konnte.

„Du hast sie wie dein persönliches Eigentum behandelt“, fuhr ich ihn an und schürte das Feuer unter seinem dünnen Hintern. 

Zarrar drehte seinen Kopf scharf zurück. Ich hatte wirklich auf sein Revier gepisst, und das gefiel ihm gar nicht. Seine kleinen Augen blitzten, und seine Nasenflügel bebten wie die einer auftauchenden Robbe, als er versuchte, mich niederzustarren. „Sie ist meine Schwester, und ich behandle sie, wie ich will! Sie sollte nicht an solchen Orten sein.“ Ein Ausdruck des Ekels huschte über sein Gesicht. „Unbegleitet und von Männern begafft? Nicht meine Schwester!“ 

Ich biss die Zähne zusammen angesichts dieses heuchlerischen Arschlochs. Ich ließ meinen Blick nicht von ihm abweichen, während ich mich in seine mittelalterliche Seele bohrte, angewidert von dem, was ich sah. „Was ist das verdammte Problem? Sie raucht nicht ...“ Ich warf einen Blick auf sein Glas. „Sie trinkt keinen Alkohol und flirtet nicht mit Männern. Sie mag dekadente westliche Musik ...“ Ich legte meine Hand an mein Ohr, als „Don’t Stop“ dröhnte, ein Song, der sich von allem unterschied, was derzeit in den Diskotheken von Mekka gespielt wurde. „Sie hat Spaß und kommt nach Hause. Komm damit klar.“

Zarrar verzog noch mehr das Gesicht und schnaubte. „Du verstehst nicht, welche Rolle Adara in unserer Familie spielt“, versuchte er mit zusammengepressten Lippen zu knurren. 

„Du meinst, du kannst rumvögeln, während sie es nicht darf?“ 

Sein Blick sagte mir: „Brenne in der Hölle“. Vielleicht hatte ihn nur sein Vater jemals gescholten. „Ich mache, was ich will!“, schnauzte er und warf seine Rassel aus dem Kinderwagen, der verwöhnte Sohn, der nie die Ohren langgezogen und einen ordentlichen Klaps auf den Kopf bekommen hatte. Mohammed war wohl zu beschäftigt damit gewesen, im Hafen Tauchunterricht zu geben.

Ich deutete mit der Hand auf den Pool. „Du offensichtlich schon.“

Er zeigte mit dem Finger auf mich. „Du solltest besser nichts für meine Schwester übrig haben“, warnte er mich und wechselte die Taktik, nachdem er eine verlorene Hand gespielt hatte. Er machte eine Pause, damit ich „ “ sagen konnte, etwas, das mich dazu gebracht hätte, eine Stunde lang im tiefen Teil des Pools den Atem anzuhalten. „Ich bin sehr beschützerisch gegenüber Adara. Ich liebe sie mehr, als du dir vorstellen kannst“, sagte er mit sanfterer Stimme. Brüderliche Aufrichtigkeit. Wie süß. „Und jetzt bist du für ihre Sicherheit verantwortlich, wenn sie nicht in der Stadt ist.“ Er lachte höhnisch. „Wenn ihr etwas zustößt, wird mein Vater dich umbringen lassen.“ Das amüsierte ihn und er trank sein Glas in einem Zug leer, um sich selbst zu gratulieren. 

Er hatte Recht, ich bewachte eine Zeitbombe, ohne die Zeit zu kennen. „Dich davor bewahren, es selbst zu tun?“, fragte ich kühl. Zarrar wurde wieder steinern. „Sie ist eine reizende Frau. Behandle sie nicht noch einmal so“, fügte ich scharf hinzu. 

„Oder was?“ Zarrar schüttelte mit einem hässlichen Lächeln den Kopf. „Adara ist eine reizende Frau? Diejenige, die Schuhe nach dir geworfen hat?“

Ich kratzte mich am unrasierten Hals. „Sie hat daneben getroffen.“ Ich lächelte ironisch. Selbst ich konnte den Humor darin erkennen.

Zarrar tippte sich mit dem Finger auf die Lippen und presste sie dabei auf eine affektierte, weibliche Art zusammen. Er beugte sich vor, um mich einzuschüchtern. „Komm ihr nicht zu nahe“, warnte er mich erneut. „Sie wird einen Muslim heiraten und keinen ...“ Zarrar schüttelte den Kopf und schwenkte sein Getränk achtlos in der Luft. „Einen Ungläubigen wie dich.“

„Wirklich? Nach dem Koran ist jeder, der an den Gott Abrahams glaubt, kein Ungläubiger. Das schließt Roberto mit ein. Wir sind alle Menschen des Buches, des Korans. Du hättest besser auf deinen Imam hören sollen.“ Ich lächelte selbstgefällig, die Belehrung war beendet.

Zarrar runzelte die Stirn. „Was weißt du schon über den Islam?“, knurrte er, wartete aber nicht auf eine Antwort, für den Fall, dass sie ihm nicht gefallen würde. 

Er schnippte zweimal mit den Fingern, und ein weiß uniformierter Junge mit gesenkten Schultern eilte mit einer offenen Zigarrenkiste herbei. Der Junge suchte hastig eine aus, die fast so groß war wie er selbst, schnitt sie mit zitternden Händen ab und zündete sie mit einem zitternden goldenen Feuerzeug an. Zumindest machte Zarrar kleinen Kindern Angst. Er rollte die Zigarre prätentiös zwischen Daumen und Zeigefinger in der Nähe seines Ohrs, um zweifellos eine persönliche Nachricht von Fidel zu hören, und saugte dann daran. Er winkte mit seinem leeren Glas in der Luft, und der Getränkepagen rannte herbei, um es zu holen. 

„Nimm dir eine Zigarre“, sagte er zu mir, was eher wie ein Befehl klang, als mir lieb war. 

Er hatte mir noch keinen Drink angeboten, aber vielleicht erinnerte er sich langsam an seine islamischen Manieren und dass er einen Gast in seinem Haus ehren sollte. Ich brauchte nichts von Zarrar Nasim, aber ich sah, dass es nach unserem Wettstreit eine Friedenspfeifenzeremonie war – und er war am Boden. Ich hatte ihn zurückgedrängt und ihn glauben lassen, dass ich nicht der Schwächling war, für den er mich gehalten hatte. Ich würde auch netter spielen.

„Danke“, sagte ich, und der Zigarrenjunge huschte zu mir herüber, bereitete eine Zigarre vor und zündete sie mir an.

Ich seufzte und blies eine Wolke teuren Rauchs aus. „Und einen alten kubanischen Rum, wenn Sie einen haben, bitte. Einen doppelten? Ohne Eis.“

Zarrar nickte. „Natürlich. Sie haben einen guten Geschmack. Und einen für mich auch“, sagte er zu dem Getränkepagen. Zarrar lehnte sich zurück. „Nun, was wissen Sie über meine Familie?“, fragte er in einem angenehmen Gesprächston, der für Unvorsichtige eine Falle sein konnte. Unwissenheit könnte eine gute Taktik sein.

Ich lehnte mich zurück und entspannte mich ebenfalls. „Ihr seid eine typische, glückliche italienische Familie, die sich zwischen Pasta- und Currygerichten und dem Valpolicella liebt und umbringt“, sagte ich ihm, nachdem ich einen langen Zug von der herrlichen Cohiba genommen hatte. Vielleicht würde Zarrar mich eines Tages wieder aufnehmen, wenn wir uns nicht gegenseitig umgebracht hätten.

Zarrar lockerte sich und lachte, wobei er zwei goldene Schneidezähne und ein komplettes Gebiss aus Gold zeigte. So mussten wohl reiche Vampire aussehen. Offensichtlich hatte es sich für Zarrar ausgezahlt, nicht zu putzen und keine Zahnseide zu benutzen. „Hast du zu viel Sopranos geschaut?“, fragte er nach einer Weile des Zigarrenrauchens. „Diese Hollywood-Scheiße?“ Zarrar streckte die Brust heraus, als er sich nach vorne beugte. „Gandolfini hätte in diesem Geschäft keine Woche überlebt, glaub mir. Mit uns legt man sich besser nicht an.“ Zarrar kniff die Augen zusammen. „Darauf kannst du wetten.“ 

Wurde bei ihm das Little-Man-Syndrom diagnostiziert? Außer Atem eilte der Junge mit den Getränken zurück. 

„Salute“, sagten wir zueinander. „Zwanzig Jahre alter Havana Club“, erzählte mir Zarrar stolz. 

Der Rum war ausgezeichnet: hellgolden, leicht aromatisiert und trockener als die jüngeren Rumsorten. Ich würde Zarrar wieder verprügeln, um zurückzukommen und die Flasche zu leeren. Ich tauchte den Stummel meiner Zigarre ein und leckte ihn ab. Das Leben kann schön sein. Ich schaute mich im Poolbereich um und sah all die weiblichen Körper, die schwammen, sich sonnten und den Ort schmückten, als wäre er eine Galerie von Goyas. 

„Du bist verheiratet, oder?“, fragte ich, als eine üppige Frau, die niemals Gefahr lief, unterzugehen, und nur einen Zentimeter davon entfernt war, Nudistin zu sein, ruhig auf dem Rücken vorbeischwamm.

Zarrar folgte meinem Blick und grinste. „In der Tat bin ich das.“ Er seufzte theatralisch. „Ich habe meiner Frau Ayeesha eine Menge Geld für ihre Mitgift, das Hochzeitsgeschenk, gegeben, und seitdem hat sie nicht aufgehört, einzukaufen. Aber das hält sie beschäftigt.“ Er verzog heimlich das Gesicht zu einem Lächeln und machte eine Pause, um die Wirkung zu verstärken. „Gott sei Dank hat Ayeesha ein separates Familienhaus in der Nähe von Roberto.“ Er nahm einen Schluck, paffte und blickte zum Himmel, wo Gott offenbar am liebsten verweilte. „Mietest du?“, fragte er und zeigte ein lüsternes Interesse an meinem Sexualleben.

Ich ignorierte ihn und nickte Won Ton zu, die jetzt am Rand des Pools gegenüber saß und ihre Beine ins Wasser baumeln ließ. Sie sah so glücklich aus, als hätte sie gehört, dass die Apokalypse heute Abend um sechs Uhr bevorstehe und sie nicht auf der Liste der Auserwählten stünde. „Das musst du.“

Er lachte. „Kennst du sie?“

„Sie kommt in den Club.“

„Ich wette, sie kommt überall hin“, machte er ein schlechtes Wortspiel mit einem widerlichen Grinsen. Augenzwinkern, Augenzwinkern, Anstupsen, Anstupsen. 

Ich warf Won Ton erneut einen Blick zu. Keine der Mädchen hatte jemals erwähnt, Zarrar bedient zu haben. Seine Badehose ließ nicht viel Platz zum Bedienen. Das war wohl nichts, was sie in der Stadt herumerzählen wollten, wenn sie ihr gutes Aussehen bewahren – oder am Leben bleiben – wollten, nehme ich an.

Zarrar versuchte einen verschwörerischen Blick, der eher gruselig wirkte. „Willst du sie probieren? Ich hatte sie zum Dim Sum. Vielleicht ist sie nach dem Abendessen auch ein leckeres chinesisches Dessert.“ Er wollte mir wohl zeigen, dass er da unten einen kleinen „Papagei“ hatte.

Kein Wunder, dass Won Ton unglücklich aussah. Definitiv zu viel Zarrar Nasim für einen Tag – oder ein ganzes Leben. Rum, Zigarren und das Angebot meines Freundes? Der Tag wurde immer besser. „Nein, danke“, sagte ich ihm. „Hast du Kinder?“ 

„Eines.“ Er drehte den Kopf und zeigte auf einen gutaussehenden jungen Mann Ende Teenager am Tischfußballtisch. Zarrar lächelte und zeigte sein Gold. „Bhupen, mein Sohn. Sein Name bedeutet König, und eines Tages wird er mir nachfolgen und König dieser Familie werden. Bhupen!“, rief er und winkte. Der Junge sah auf, lächelte und winkte zurück, bevor er sich wieder seinem Spiel zuwandte.

„Ihr ganzer Stolz?“

„Auf jeden Fall.“ Zarrar lächelte von Ohr zu Ohr. „Ich bin mit einem wunderbaren Sohn gesegnet. Wir haben so viel Spaß zusammen.“ Er sollte lieber ein liebevoller Vater bleiben. Mafiaboss passte nicht zu ihm.

Zarrar stellte sein Glas ab, nahm seine Sonnenbrille ab und blinzelte mich an. „Was wirst du tun, um das wieder gutzumachen?“ Seine Nase glich einer Schweineschnauze und seine eingefallenen Augen funkelten aus schwarzen Höhlen. Er hatte Glück, dass ich mich zurückgehalten hatte, sonst hätte er sich die Nase durch den Hinterkopf geputzt.

„Was ist mit deinen Eiern?“ Ich musste sie einfach erwähnen.

Zarrar blickte mich eiskalt an. „Eines Tages wirst du sie küssen“, zischte er mit zusammengebissenen Zähnen. Unser Gespräch über glückliche Familien war beendet. 

Ich gab den Gedanken auf, noch auf einen doppelten Rum mit meinem neuen Kumpel zu warten. „Ich mache nichts mit Eiern, Arsch oder Fenstern“, teilte ich ihm mit und rückte näher an Zarrar heran, um ihm zu zeigen, dass er mit einer körperlichen Drohung nicht umgehen konnte.

Zarrar wich zurück und setzte seine Sonnenbrille wieder auf. „Dann wasch meine Autos“, lallte er.

„Oder Autos.“

„Was kannst du denn außer verdammt noch mal Gitarre spielen?“, spottete er in einem Tonfall, der mir zu verstehen gab, dass ich so nutzlos war wie eine männliche Brustwarze. Er lehnte sich in seinem Liegestuhl zurück und zuckte mit den Augen hinter seiner Sonnenbrille.

„Leute wie dich verprügeln“, lächelte ich. Ein wunder Punkt?

Zarrar knirschte mit den Zähnen, blieb aber cool, als er sein Getränk wieder in die Hand nahm. Als er feststellte, dass seine halbgerauchte Zigarre ausgegangen war, warf er sie in den Pool. Bauerntrampel. Ich überlegte, hineinzuspringen, um sie zu retten. „Man sagt mir, du seist ein guter Spieler und in dieser Gegend sehr bekannt. Du wirst für mich spielen“, befahl er oder glaubte zumindest, das getan zu haben. 

Ich dachte über die Sache nach, während ich nippte und rauchte, und wusste, dass ich es tun würde. Ich wollte nur nicht, dass er dachte, ich würde es wollen. Für ihn spielen? Mir fielen verschiedene Alternativen ein, über die ich nicht nachdenken wollte. Wenn das alles war, was nötig war, um einen vorübergehenden Waffenstillstand zu erreichen ... Ich nickte. „Okay. Wenn ich muss.“ Verdammt, du hast gewonnen.

Er lächelte, als hätte er im Lotto gewonnen oder zumindest die Ziehung manipuliert. „Ich gebe nächsten Mittwoch eine Party für einen besonderen Gast. Ich schicke um sieben Uhr ein Auto für dich vorbei.“

„Okay.“ Zeit zu gehen, bevor ich zu vorlaut wurde. Ich trank mein Glas leer, rauchte aber weiter meine Zigarre. Verdammt, der Strommast war noch halb voll. „Danke für die Zigarre.“ 

„Du bist ein vorlauter Bastard, Marchetti“, spottete Zarrar, als ich aufstand, um zu gehen. Er hob eine geballte Faust an seinem steifen Unterarm in meine Richtung. „Ich werde es dir in deinen klugen Arsch stecken, bevor ich dich umbringe.“

Während ich mit dem Karmann davonbrauste, hatte ich zwei Gedanken über Roberto: Wie viel hatte er getrunken und warum schrie er mich an? Seine pausbäckigen Wangen glühten vor Gin und Wut.

„Che cazzo?“, brüllte er, um sich gegen den Wind und das Dröhnen des Motors Gehör zu verschaffen. „Ich habe etwas von deinem Gespräch mit Zarrar mitbekommen. Willst du schnell untergehen? Jesus! Du bist verdammt verrückt! Das war Versöhnung? Du musst ein Jude sein!“

Ich schätze, er war für Jesus zum Juden geworden, so oft wie er den Namen des Messias in den Mund nahm. „Solltest du nicht eher oy gewalt oder so etwas sagen?“, fragte ich, als er versuchte, mich mit einem Vierrad-Drift in höchster Gangstufe um eine enge Kurve zu bringen, sodass ich mir fast in die Hose gemacht hätte. Ich musste nicht zu stark an der restlichen Zigarre ziehen, da der Wind sie wie einen Feuerwerkskörper zum Glühen brachte.

„Ay ay ay. Dieser jiddische Scheiß? Das versteht doch niemand, um Himmels willen!“ Roberto lachte über seinen eigenen Witz.

„Der Bastard hat es verdient. Ein nutzloser Schwächling, dessen Vater ihm keine Rückgrat gegeben hat? Ein totaler Wichser.“

Roberto nahm den Blick von der Straße – nicht, dass das wichtig gewesen wäre –, um mich anzuschreien. „Vorsicht! Er ist ein totaler Wichser, der dich verschwinden lassen kann“, warnte er mich und bog in seine Einfahrt ein.

„Won Ton kommt später vorbei“, sagte Roberto, als wir vom Auto zur Eingangstür gingen, wo Bruno an der offenen Tür auf uns wartete. „Kennst du eine interessante Frau, die vielleicht Lust auf einen Abend mit uns hat?“, fragte er.

In Roberto hatte ich einen musikalischen Seelenverwandten gefunden, einen echten Blues-Fan seit seiner Jugend, mit einer riesigen Sammlung alter 33er, 45er, Kassetten, CDs und DVDs, die bis zu Jesus’ Greatest Hits zurückreichte. Wir tranken, bekamen einen Rausch und unterhielten uns, während wir alte Blues-Standards in Robertos Tonstudio spielten, das mit Lautsprechern in der Größe eines VW-Käfers ausgestattet war, die Triest bei voller Lautstärke fast bis ans Meer vibrieren ließen. Der schallisolierte Raum war so groß wie meine Wohnung und voller Aufnahmegeräte. Er hatte einen Teil der Ausrüstung von dem One-Hit-Wonder geerbt, der bankrott gegangen war, und sie um modernste Elektronik ergänzt, von der Musikprofis in Triest nur träumen konnten. Hier war Roberto in seinem organisatorischen Element: Als Plattenproduzent bediente er die Mischpulte und regelte die Lautstärke, als ich meine erste CD aufnahm, und leistete verdammt gute Arbeit, sodass die Aufnahmen die besten in der Stadt und vielleicht sogar außerhalb Roms wurden. 

„Lass uns zusammen Gitarre spielen. Won Ton und Claudia können singen.“ 

„Wie ist diese Claudia so?“, fragte er, besorgt wegen seines Blind Dates. Ich bemerkte, dass er sich wieder rasiert hatte und nach Mojitos roch. Ein gelb-gemustertes Hawaiihemd und weiße Cargohosen vervollständigten seinen entspannten Südsee-Look, aber ich sah, dass er so angespannt war wie eine Ukulele.

„Abgesehen von dem einen Auge? Zu gut für dich.“

Wir hatten oft mit Won Ton und Elenya gesungen, und wenn Roberto genug getrunken hatte, überwand er seine Schüchternheit wegen seines miserablen Gitarrenspiels und ließ sich gehen. Wir waren Robert Johnson und Muddy Waters auf Champagner und Joints, die Mädchen waren die Andrews Sisters auf Coca-Cola. 

Robertos Sammlung seltener Gitarren in seinem feuchtigkeitsgeregelten Lagerraum war buchstäblich atemberaubend, vor allem, weil er nicht gut spielen konnte. Wann immer ich konnte, schaute ich vorbei und spielte ein paar Stücke auf einer der kirschroten Telecasters von Muddy Waters oder der National Resonator von 1930. Die lebenslange Sammlung war für Roberto mehr als eine Investition, es war eine Leidenschaft, edle Instrumente zu sammeln, die zufällig aber auch ein Vermögen wert geworden waren. Ich hoffte, dass ich in seinem Testament erwähnt wurde. Ich hatte ihn oft gebeten, mich zu adoptieren. Ich wählte die kostbare National, von der man sagte, dass Robert Johnson ihr in Greensboro, Mississippi, in einer Bar begegnet war, während Roberto sich für eine nicht ganz so alte Martin-Akustikgitarre entschied, die Buddy Guy in einem Schaufenster in Chicago gesehen hatte.

Roberto streckte seine schwere, behaarte Hand aus und legte sie mir auf die Schulter. „Du willst einfach nur wieder auf der National spielen, nicht wahr?“

Ich spielte ein paar Übungsstücke, während Roberto mich begleitete und die Sonne ihr blasses, blutunterlaufenes Auge hinter den Spitzen der schwarzen Kiefern versenkte. Die angenehme Regenpause war vorbei, und ein weiterer Regenguss stand bevor. Die dicke Decke aus stahlgrauen Wolken, die sich über der trüben grauen Oberfläche der Adria zusammenbraute, war bedrohlich, aber nicht so lebensgefährlich wie die von Zarrar Nasim. Es war die Ruhe vor dem Sturm. Einer von uns würde bald sterben, und ich musste dafür sorgen, dass er es war.

Ich wollte, dass Zarrar wütend wurde, überemotional, zu hungrig nach Rache für seine Demütigung, an die ich ihn taktlos erinnert hatte. Ich hatte bereits allen, die ich kannte, gesagt, sie sollten die Nachricht verbreiten. Mein Meisterstück war es gewesen, Carmella Pavona, der hartgesottenen Journalistin bei Il Piccolo, die Geschichte zu erzählen, wie Zarrar und seine Schläger im Blue Note zusammengeschlagen worden waren. Charlies Foto von Zarrar Nasim, wie er auf seinem Hintern saß und ich meinen Fuß in seinem Schritt hatte, war bald in der Zeitung, im Internet und in Fernsehberichten zu sehen, die sie für TRN NEWS gemacht hatte. Millionen von Menschen wussten am nächsten Tag davon, als nationale Zeitungen und Fernsehsender die Geschichte aufgriffen. Jetzt wusste jeder, der nicht im Koma lag, dass Zarrar von Milo Marchetti im Blue Note zusammengeschlagen worden war, und diskutierte, was er dagegen unternehmen würde. Wenn mir etwas zustoßen würde, wer würde dann wohl unter die Lupe genommen werden? War Zarrar so weit gereizt worden, dass er versuchen würde, mich selbst zu töten, weit weg von der Sicherheitszone seiner Festung, wo er sich zurücklehnen und seine Schläger beauftragen konnte, es zu tun? Ich war mir sicher, dass er bereits einen Plan ausheckte, um mich zu töten oder seinen Vater dazu zu bringen, es für ihn zu tun. Er wusste, wo er mich finden konnte – ich versteckte mich in aller Öffentlichkeit. 

Ein Quietschen auf dem Vorplatz verriet uns, dass Won Ton in ihrem himmelblauen Miata angekommen war. Sie sah erschöpft und wütend aus, war definitiv nicht in Spielstimmung und konnte kaum laufen. Eine Überdosis Zarrar Nasim könnte dafür verantwortlich sein, vermutete ich. Ich war überrascht, dass sie sich nicht wie üblich auszog und im warmen Pool schwimmen ging, sondern sich nur einen starken Drink vom Wagen holte und sich neben uns zusammenrollte. Ich fragte nicht weiter nach, sondern küsste sie einfach, während sie versuchte, ihren Tag mit ihren Eiswürfeln hinter sich zu lassen. Ihre Handgelenke wiesen Spuren auf, die Roberto dazu veranlassten, seine buschigen Augenbrauen zu einer gerunzelten Stirn zusammenzuziehen. Was Zarrar mit meiner Freundin anstellen könnte, ließ mich völlig kalt. Ich nahm noch einen tiefen Zug und, glücklicher in einem Drogen- und Alkoholnebel, wurden unsere Probleme des Tages weggewaschen, als wir uns in diesem Moment verloren. Alkohol löste keine Probleme, aber Milch auch nicht.

Claudia kam und Roberto leuchtete auf wie ein Feuerwerk am Hafen am Tag der Republik. Wer konnte ihm das verübeln? Groß, üppig, mit olivfarbener Haut, hohen Wangenknochen und kupferrotem Haar, das lang genug war, um Prinzen zu erheben, und der Haltung einer spanischen Flamencotänzerin, die sich mit Rioja in den Hüften bewegte, schlenderte Claudia in den Poolbereich. Sie war die Königin von Kastilien, gekleidet in ein schwarzes Cocktailkleid und Schuhe mit Absätzen, die hoch genug für einen starken Schneefall waren. Roberto warf mir einen Blick zu, nachdem er seinen Unterkiefer wieder in sein Gesicht gehoben hatte, und sprang auf, als wäre er aus einer Zirkuskanone geschossen worden. Er landete vor ihr und hätte ihr fast die Füße geküsst, bevor er sie zu einem Platz führte, der nur einen Zentimeter von seinem entfernt war. Ich verlor ihn in Claudias Bann, und nachdem Won Ton ein paar Drinks getrunken hatte und ihre Stirn sich entspannt hatte, führte ich sie langsam um den Pool herum. 

„Wie geht es dir, Süße?“, fragte ich und streichelte ihr weiches Haar. Sie war ein zartes Mädchen, das man nach Belieben herumschubsen konnte, und vielleicht hatte Zarrar genau das getan. Die roten Flecken, die ich auf ihren kleinen Armen sah, ließen mein Blut in Wallung geraten, bevor sie meinen Blick auffing und sich bedeckte, bevor ich ausrastete. Was sie getan hatte, ging mich nichts an, außer dass ich sehr verärgert wäre, wenn jemand meiner Freundin Schaden zugefügt hätte.

Sie drückte ihren Kopf gegen mein Hemd und schluckte einen Strandball. „Es war ... schrecklich“, schluchzte sie. „Er ist ein Tier.“ Ich zog sie an mich, fast so fest, dass sie zerbrach. Sie umklammerte meine Taille und sah mich mit feuchten Augen an. „Er ... Er ...“

„Später, Süße. Lass uns erst einmal richtig betrinken“, sagte ich, strich ihr über das Haar, füllte ihr Glas mit Champagner nach und ließ sie so schnell wie möglich austrinken. Ich steckte ihr auch einen Joint in den fest zusammengepressten Mund, bis sie sich neben mir auf der Liege entspannen konnte. 

Zikaden und eine Schar anderer lauter Insekten begleiteten Claudias sanfte Altstimme, die davon sang, wie sie sich in das Bauernmädchen aus Guantanamo verliebt hatte, mit ihrem Klicken, Sägen, Kauen und Summen, während sie uns sorglos in die herabfallende Samtigkeit der Dämmerung entführte. Roberts Augen waren auf Claudia geheftet – er hatte Gold auf seinem Grundstück entdeckt. Claudias spanische Muttersprache war wunderbar beruhigend, und unsere Stimmung wurde nachdenklich und entspannt, als wir leise die einfache, sich wiederholende Vier-Akkord-Volksweise spielten, die die Kubaner seit achtzig Jahren singen, und Verse hinzufügten, die endlos weitergehen konnten. Ich sang leise auf Englisch mit. Wir alle stimmten in den berühmten Refrain von „Guantanamera“ ein.

Nachdem Claudia gelacht hatte und von Roberto umarmt und geküsst worden war, sang jeder sein Lieblingslied. Roberto und ich spielten einfache Lieder von Bob Dylan und Johnny Cash, während die Mädchen ihre Lieblingslieder süß sangen, sich dabei umarmten, hin und her schwankten, weil sie bekifft und betrunken waren, und Won Ton vergaß, dass ihr Tag jemals stattgefunden hatte. 

Roberto hatte die Augen von Galileo, der Saturn durch sein Teleskop betrachtete – Claudia, seine exotische spanische, rothaarige Muse, das Gegenteil ihrer wilden Flamenco- und Kastagnetten klopfenden Art, mit einer Persönlichkeit so ruhig wie das Meer von Galilea zu Jesu Zeiten, war sein neu entdeckter Mond geworden. Ihr Lächeln und ihr Augenzwinkern mir gegenüber zeigten, dass sie mit ihrer neuen Umlaufbahn auch nicht unzufrieden war.

Als die Mädchen sich gegenseitig ins Bett halfen, blieben Roberto und ich wie gestrandete Belugas liegen und starrten zu den Sternen hinauf, die langsam verblassten, wohl wissend, dass wir sie für eine Weile nicht mehr sehen würden. Wir teilten uns die Reste einer Flasche Cragganmore, zumindest ich, denn Robertos Kinn war auf seine behaarte Brust gefallen, als das Gewicht seines Kopfes seinen Nacken überwältigte. 

„Schläfst du schon, du alter Knacker?“, fragte ich, absichtlich laut genug, um ihn aus seinem fast todesähnlichen Zustand zu wecken.

Roberto hob langsam sein Kinn und öffnete seine geschwollenen Augen. „Vielleicht träumen ... Yorick“, sprudelte es aus seinem schlaffen Mund.

Ich schenkte Roberto noch etwas Scotch ein und drückte ihm das Glas in die Hand. Ich trank mein eigenes Glas aus. Adara beschloss, über die noch immer helle Cassiopeia zu schweben, jenes W aus Sternen, das eine Konstellation im Norden über der schwarzen Silhouette der Berge bildet. Cassiopeia – die Königin, die sich ihrer unvergleichlichen Schönheit rühmte. Nicht Adaras Stil. Sie war nicht von unvergleichlicher Schönheit, aber sie hatte mich in ihrer Gewalt. War es nur, dass sie mich an Shabani erinnerte? War sie nicht mehr als das? Ein Ersatz für eine Frau, die niemals ersetzt werden konnte? 

„Wer ist der Ehrengast bei Zarrar nächste Woche?“, fragte ich beiläufig, in der Hoffnung, es sei Bin Laden, der einen Ausflug aus seiner Höhle in Afghanistan unternimmt.

Roberto suchte mit dem Glas nach seinem Mund wie ein Blinder nach seinem Stock. „Rabi ... Ghaznavi“, gurgelte er schließlich.

Es dauerte ein paar Sekunden, bis der Name durch mein Puddinghirn drang, das auf dem Good Ship Lollipop in seinem hundertprozentigen, zerebrospinalen Meer Urlaub machte. Eine Welle der Nüchternheit überkam mich. „Irgendeine Verwandtschaft zu Ajmal Ghaznavi?“, fragte ich und taute meinen Kiefer auf.

Roberto hatte immer noch nicht alle Hebel für seinen Mund gefunden. „Sein ... Bruder“, lallte er. 

Ich ließ eine Minute verstreichen, während ich zu den Sternen hinaufblickte, mit der Zunge an meinem Vorderzahn spielte und mit den anderen Zähnen knirschte. Adara war verschwunden, aber ein anderes Gesicht hatte ihren Platz eingenommen, und es war nicht schön: ein großer Kopf, dicht behaart, eine durchgehende Augenbraue und tief liegende Augen, schwarz wie die Achselhöhlen eines Bergarbeiters. Ajmal Ghaznavi hatte einen Bruder?

Ich stupste Roberto an der Schulter an. „Ist er genauso ein Bastard wie sein Bruder?“

Er schnaubte und senkte dann langsam wieder sein Kinn. „Radikaler ... Arschloch.“ Ich stupste ihn erneut an der Schulter. Er hob ruckartig den Kopf. „Zarrar sagt ... Finanzen ... Bombenanschläge und ... überall ...“ Roberto hatte seinen Arm über die Augen gelegt und atmete langsam. 

Ich zog den 100-Kilo-Sack Kartoffeln an seine Füße und schleppte ihn in sein palastartiges Schlafzimmer, wo ich eine nackte Claudia vorfand, die unter einem roten Seidentuch auf einem riesigen, runden Bett schnarchte, das eher für eine Ménage à dix als für ein Paar geeignet war. Die schlichten, weißen Wände waren spärlich dekoriert, aber was für Dekorationen! Robertos Kunstgeschmack war der beste: bunte Miro-Puzzles, Chagalls Liebende, ein Akt von Matisse und der seltsame Braque und Picasso. Roberto hat mir nie gesagt, was echt war. Selbst wenn er betrunken war, liebte er es, mich im Unklaren darüber zu lassen, was in Frankreich und was in China gemalt worden war. Soweit ich wusste, konnten es alles billige Fälschungen aus Shanghai sein. Aber Claudia würde es wissen. Wenn ich sie das nächste Mal sah, würde sie mir vielleicht erzählen, ob sie die Nacht unter einem Gemälde im Wert von etwa fünfzehn Millionen Dollar verbracht hatte. Ohne Claudia zu zerquetschen, rollte ich ihn auf die weiche Matratze und legte ihren losen Arm über ihn. 

Nebenan lag Won Ton noch immer bekleidet zusammengerollt auf einem Kingsize-Bett in einem weiteren riesigen Schlafzimmer, dessen Wände mit einer Vielzahl von Gemälden unterschiedlicher Größe bedeckt waren: von kleinen, sepiafarbenen Skizzen, die Leonardo vielleicht in seiner Mittagspause hingekritzelt hatte, bis hin zu großen impressionistischen Werken, einem Meer aus Farben, das Monet vielleicht in Giverny aus seinem Eimer gespritzt hatte. Ich zog ihr den kurzen schwarzen Rock, die Bluse und die Unterwäsche aus, um mir den Schaden anzusehen. Bei der zarten Won Ton, dünn wie eine Weide und leicht zu zerbrechen, war es schwer zu ertragen – lebhaft rote Schnitte von ihrem Rücken bis zu ihren Oberschenkeln und verkrustetes Blut an ihrem Gesäß. Ich zog mich aus, hielt dann inne, bevor ich ins Bett ging, um am offenen Fenster eine Zigarette anzuzünden und gedankenlos Rauchringe zu üben. Die kühle Brise massierte meine warme Haut, während ich meine brodelnde Wut kontrollierte und sie in etwas Nützliches umwandelte – Rache. Zarrar würde teuer für das bezahlen, was er getan hatte. Das wäre viel besser, als mich machtlos über etwas zu ärgern, über das ich keine unmittelbare Kontrolle hatte. 

Regentropfen prasselten gegen die Fensterscheibe und spritzten gelegentlich auf mich, als Vorboten des Wetterumschwungs. Jenseits der Stille der blassgelben Lichter des Pools blies ich Rauch in die pechschwarze Nacht, die sich wie ein endloser Teppich ins Universum ausbreitete. In welcher Dunkelheit lebten wir doch mit brutalen Menschen wie Zarrar Nasim. Der Donner rollte immer näher und gelegentlich blitzte es, als das schlechte Wetter über das Meer zog, um uns erneut auf die Probe zu stellen. Das dichte Spinnennetz aus Lichtern von Triest lag unter mir und funkelte genug, um mich daran zu erinnern, dass ich nicht in einer Hölle war, in der Menschen wie Zarrar Nasim und Ajmal Ghaznavi die Norm waren. Sie waren psychotische Abweichler, Kakerlaken, die zertreten werden mussten, bevor sie sich weiter vermehren konnten. Ich blies den Rauch meiner letzten Zigarette in Richtung der winzigen Lichtgruppe hinter Triest, die Miramare war. Adara – ein Funken Hoffnung im schwarzen Ozean? 

Ich rief Milica nicht an, um ihr zu sagen, dass ich ein paar Tage weg sein würde. Keine Verpflichtungen, bitte. Das wäre viel zu domestiziert gewesen. Aber ich vermisste es, mit dem Gesicht in diesen Tätowierungen zu liegen. Der Sonntag war nicht mehr weit.

Ein Blitz. Ein Donnerschlag. Ein lauter Gong, der zum Abendessen rief und den Regen zur Ordnung rief. Plötzlich ging ein Wolkenbruch nieder, Regentropfen wie Kugeln aus Gottes Maschinengewehr. Das Wasser strömte vom Ziegeldach. Das blassgelbe Schimmern der Unterwasserbeleuchtung des Pools verwandelte sich unter dem himmlischen Bombardement in einen berauschenden Schaum. Ich schlüpfte neben Wontons warmen Körper, kuschelte mich an sie und schmiegte mich an ihren Hals, bis ich einschlief. Adara kam vorbei, um Hallo zu sagen, dicht gefolgt von Milica. Shabani war nicht da. Und dann schloss sich Ajmal Ghaznavi mit halbem Kopf der Parade an. Ich lächelte. Ich wäre nur eine Gitarrenlänge von seinem Bruder entfernt. 

Jetzt hatte ich drei auf meiner Liste, die ich töten musste – Zarrar, M und Rabi. Ich hatte alle Hände voll zu tun, bevor einer von ihnen mich zuerst töten konnte.
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Zagreb ist eine weitere Stadt, von der ich wusste, dass Reiseführer Touristen raten, sie zu überspringen oder nur eine Stunde für eine kurze Tour durch die kleine Altstadt einzuplanen. Ihnen wird empfohlen, ein kurzes Mittagessen einzunehmen, bevor sie weiter nach Süden an die dalmatinische Küste oder nach Norden nach Salzburg und Wien fahren. Die Reiseführer irren sich. Die Altstadt ist tagsüber voller lebhafter Märkte und ein Zentrum für eine Vielzahl von lokalen und balkanischen Restaurants und einem lauten Nachtleben. Ich war an einem Samstagmorgen dort, und die Straßen rund um den Jalapcic-Platz im oberen Teil der Stadt waren voller Menschen jeden Alters, die den Beginn des Wochenendes genossen. 

Ich schlug meine Arme an den Seiten aus, um mich warm zu halten, während ich neben einer Gruppe junger Männer und Frauen am Sockel der Statue des mit dem Schwert schwingenden Nationalhelden Josip Jalapcic stand. Vor allem die Frauen drängten sich in ihren kurzen Jacken, T-Shirts, stonewashed Jeans, schwarzen Strumpfhosen, Fellstiefeln und mit ihren Handys in der Hand, um ihre Verabredungen für den Samstagabend und Junggesellinnenabschiede zu organisieren. Trotz des strahlenden Sonnenscheins wurde es zu dieser Jahreszeit langsam kühl, also zog ich meine braune Lederjacke zu und beobachtete Adara. Warum hatte ich keine Wollmütze und Handschuhe mitgebracht? Die warme Luft von Triest hatte irgendwie einen Umweg gemacht, ohne mir Bescheid zu geben.

Auf dem Flug von Triest hatte ich mich so weit wie möglich von Adara entfernt gesetzt, auch weit weg von den Toiletten, und hielt den Kopf gesenkt und meine Zeitung hoch. Ich döste so viel wie möglich, weil sich zwischen meinen Ohren eine dicke Nebelbank gebildet hatte und kleine Männchen mit kleinen Hämmern einen gleichmäßigen Rhythmus auf meine Augäpfel schlugen – drei Stunden waren nicht meine optimale Schlafzeit. Nachdem ich einen himmlischen Won Ton geküsst hatte, rollte ich mich sehr früh aus dem Bett, während es noch dunkel war und miserabel regnete, und nahm ein Taxi zu meiner Wohnung, um schnell zu duschen. Ich warf alle sauberen Kleidungsstücke, die ich zur Hand hatte, in eine Reisetasche und nahm ein weiteres Taxi zum Flughafen, um den Flug um sieben Uhr zu erreichen. Ich schnappte mir einen Nero und einen Bagel und wartete, bis Adara an Bord gegangen war, bevor ich mich ans Ende der Schlange schlich, um mir den besten Platz zum Verstecken auszusuchen. Adara war an einem Fenster von einem dicken Geschäftsmann eingeklemmt, der doppelt so groß war wie sie und versuchte, sie in ein Gespräch zu verwickeln, was ihm jedoch nicht gelang, woraufhin er sich wieder seinen Arbeitsunterlagen zuwandte. 

Das versinkende Sumpfgebiet von Triest zu verlassen und fast überall hinzufliegen, war ein Bonus. Nirgendwo konnte es schlimmer sein – außer vielleicht in Bangladesch für Zwerge in einem Taifun –, also fühlte ich mich viel besser dabei, für ein paar Tage Adaras „Tail-End- -Charlie“ zu sein, solange Adara nicht entführt wurde oder Schlimmeres passierte – wenn sie getötet würde, könnte ich mich genauso gut selbst erschießen. Es war eine ereignislose Reise, außer dass ich viel Zeit damit verbrachte, meine Mitreisenden zu beobachten, um zu sehen, ob jemand Adara mehr als nötig beäugte, und natürlich taten das einige Männer. Aber es schien nur aus dem üblichen Grund zu sein, wenn es um gut aussehende Frauen ging. Auch ich ertappte mich dabei, wie ich Adara von Zeit zu Zeit ansah, nicht nur, um zu überprüfen, ob sie noch lebte, sondern auch, um einen Blick auf ihre schwarzen Haarwellen zwischen den Kopfstützen zu erhaschen. Es war untypisch für mich, aber ich verzichtete auf Getränke während des Fluges, was die Reise für mich noch langweiliger machte. Ich war froh, in Zagreb auszusteigen und Adara durch den Flughafen zum Taxistand zu folgen. Aufgrund ihrer Kleidung war sie leicht aus der Menge herauszufinden, da sie farblich auf ihr rotes Gepäck abgestimmt war. Sie war das Roteste westlich von Lenins Grab – von ihrem scharlachroten Kopftuch über ihre Lederjacke und ihr hüftbetontes Oberteil bis hin zu ihren Spandex-Hosen über ihren mit Fell besetzten Lederstiefeln. Sie hätte der Weihnachtsmann sein können – sie hatte den Wetterbericht gelesen.

Ich beobachtete, wie das Taxameter schnell drehte, während wir auf der Vukovarska-Autobahn Adaras Taxi in Richtung Stadtzentrum folgten. Als der Fahrer mich um die Ecke vom Hotel absetzte und das Taxameter, das ich auf Turbo gestellt gesehen hatte, zweihundertzehn Kuna anzeigte, gab ich dem Fahrer einen Fünfzig-Kuna-Schein und sagte auf Englisch: „Netter Versuch.“ Der Fahrer zuckte nur mit den Schultern. Ich fragte mich, wie viel Adara wohl abgezockt worden war. Andererseits gehörte vielleicht ihrem Vater die Taxiunternehmen.

Ich wartete vor dem Hotel, bis Adara von einem Mann mit wippendem Kopf eingecheckt worden war. Wie ein Windhund aus seiner Falle schoss er herbei, Sekunden nachdem eine weibliche Rezeptionistin Adara mit großen Augen angesehen und nach dem Telefon gegriffen hatte. Nach vielem Verbeugen und Kriechen des unterwürfigen Handringers verließ Adara die Lobby mit einem Portier, der ihren Koffer in der Größe eines kleinen Kühlschranks mit bestimmt zehn Kleidungswechseln zog. Der gleiche schmierige Mann blickte mehrmals zu mir auf und senkte dann wieder den Blick, während er sorgfältig alle Formulare ausfüllte. 

„Sie sind mit Signora Miramare hier, Signor Marchetti?“, fragte er mit einer Stimme, wie sie weltweit unter Hotelzimmertüren zu hören ist. Ein goldgerahmtes Namensschild an seinem Revers seines anthrazitfarbenen Businessanzugs verriet mir, dass der blühende Mann mit der schwitzenden Stirn G. Franjic hieß und der Manager war.

Ich nickte. 

Er senkte seine Stimme zu einem unterwürfigen Tonfall, während er seine Hände vor seiner schwarzen Satinweste verschränkte, die sich über seinem Bauch spannte. „Sie ist natürlich ein besonderer Gast. Sie wohnen im Zimmer neben ihr, Signor Marchetti.“ Er streckte seine Hand zur Seite aus, ohne hinzuschauen, und die Rezeptionistin legte eine Karte in seine Handfläche.

Wenn der Manager wusste, dass sie etwas Besonderes war, wie viele andere wussten es dann noch? Die Rezeptionistin wusste, dass etwas im Busch war. Würde sie ihre Freundin bei der Lokalzeitung anrufen?

„Wenn Sie irgendetwas brauchen, rufen Sie mich einfach an.“ Er streckte seine kielbasa-fingerige Hand aus. „Mein Name ist Gordan. Was auch immer Sie brauchen, Signor“, wiederholte er und neigte den Kopf.

Ich hob meine Tasche auf, hielt aber inne und sagte: „Eine Flasche 18 Jahre alten Macallan Scotch und eine Partagas Petit Corona wären heute Abend sehr willkommen, Gordan.“ 

Er zuckte nicht einmal mit seiner professionell kühlen Augenlid. Ich fand es toll, wie er sich unterwürfig verbeugte und auf seine Schuhe schaute: „Selbstverständlich, Sir.“

„Wenn alles gut läuft, werde ich Sie Signor Miramare empfehlen“, sagte ich ihm mit einem Hauch von hochnäsiger Noblesse oblige. Ich könnte Gefallen daran finden, mit Adara zu reisen.

Ich trug meine eigene Tasche hinauf in das Zimmer im dritten Stock. Adaras Zimmer befand sich in einer Ecke des Stockwerks, und meines war das einzige neben ihrem. Ich hängte mein Ersatzhemd und meine Ersatzhose auf und ordnete meine Ersatzsocken, Unterwäsche und Schuhe ordentlich im Schrank – zu viele Jahre beim Militär, in denen mir Sergeants ins Gesicht gespuckt hatten. Der Ton der Fernsehnachrichten drang unter der Verbindungstür hindurch. Ich schaltete Eurosport ein und entspannte mich mit Hilfe der Minibar. Als mich die Müdigkeit überkam, ließ ich mich in das Ledersofa sinken, schloss die Augen und lauschte Adaras Gesang in ihrem Zimmer. Schöne Stimme. Ich stieß auf Mohammed Nasim an und trank eine kleine Flasche Scotch. Ich hoffte inständig, dass sie eine Weile drinnen bleiben und mir etwas Ruhe gönnen würde. 

Nasims Handy klingelte. „Pronto?“

„Buongiorno. Alles in Ordnung, Signor Marchetti?“ Es war Samir, und er klang nicht mörderisch. Ich muss ihm langsam sympathisch werden.

„Buongiorno, Samir. Ja, alles in Ordnung.“

„Ich werde Signor Nasim informieren.“

„OK.“ 

„Überprüfen Sie bitte den Safe. Vier-fünf-sechs-eins. Ciao, Signor.“

Ich öffnete den Safe und fand darin ein weiches Lederholster, eine Walther und drei Ersatzmagazine. Ich steckte die geladene Pistole mit gesicherter Waffe hinter meinen Gürtel, ließ die Ersatzmunition und das Holster im Safe und schloss ihn wieder ab. Ich hörte, wie Adaras Tür auf- und zuging. Fanculo. Ich gab ihr einen Abschiedskuss und wartete zehn Sekunden, bevor ich ihr aus dem Hotel folgte.

Adara schlenderte umher, fest in ihre Jacke gehüllt, eine Handtasche, die groß genug war, um als Hängematte zu dienen, über die Schulter gehängt, und fotografierte mit ihrer schicken Nikon mit Zoomobjektiv besonders interessante Menschen, die ihr ins Auge fielen. Es gab viele dieser iKids der Pepsi-Generation zu fotografieren, aber auch ältere Leute, die müden, weniger gut gekleideten Eltern der Kinder, die über ihre Hypotheken nachdachten, und sehr müde Großeltern, die immer noch an Tito dachten. Ich sah mich erneut in der Menge um. War der große Mann mit dem grauen Gesicht und dem grauen Mantel ein regelmäßiger Reisebegleiter? Der stämmige Mann in der Schafsfelljacke mit der flachen Mütze und dem brutalen Gesicht? Die gebeugte Frau mit der walnussförmigen Nase? 

Adara umkreiste eine Gruppe von männlichen und weiblichen Volkstänzern in ihren traditionell bestickten, weiß-schwarzen Kostümen, die von einer Gruppe begeisterter Musiker begleitet wurden, während sie auf dem überfüllten Jelapcic-Platz ihre Kunst vorführten. Sie fotografierte auch die älteren Einheimischen, die sich sichtlich amüsierten, als sie mit rhythmischem Klatschen mitmachten und sich an die schönen Tage von einst erinnerten, bevor sich die Jugoslawen wegen historischer Feindschaften, die von Marschall Tito unterdrückt worden waren, gegenseitig umbrachten ( ). Sie war eine Profi mit der Kamera: Sie wählte ihre Motive aus, fand ihre Blickwinkel, machte mehrere Aufnahmen, wechselte ihre Objektive – beeindruckend. 

Auf dem belebten Platz lag der warme Duft einer dampfenden Balkan-Küche in der Luft, und die Menschen drängten sich um die Stände mit kostenlosem Essen, die den Platz säumten. Ich bediente mich mit ein paar Stücken würziger Wurst und einem heißen Stück Burek – einem mit Käse gefüllten Gebäck –, während ich Adaras Umwegen folgte, aber mein Magen protestierte gegen seine Vernachlässigung. Sie verbrachte gut zehn Minuten damit, Fotos von den gefrorenen Fischen und anderen Meeresfrüchten im kalten, übelriechenden Keller des Marktes in der unteren Altstadt oberhalb des Jalapcic-Platzes zu machen, während meine Fingerspitzen und Zehen ebenso frostig wurden wie meine Stimmung.

Ich hoffte verzweifelt, dass sie eine Pause für einen Kaffee und etwas zu essen einlegen würde, und schließlich tat sie das auch, aber in einem kleinen Café in einer Seitenstraße, wo ich nichts zu essen bekam. Ich zitterte im Schatten, stampfte mit den Füßen und lauschte dem Knurren meines Magens. Der Mann mit der Schirmmütze hatte das gleiche Problem. Er tat mir leid. Gott, ich hatte diese Scheiße schon satt. Es würde Spaß machen, jemanden zu erschießen, nur um es interessant zu machen und es hinter mich zu bringen. Vielleicht ihn. Vielleicht mich. Mein iPhone begann, eine andere CD abzuspielen – Keith Richards' kraftvolle Riffs und Mick Jaggers lallende, von Jim Beam getränkte Stimme hielten mich warm, während ich meine kalten Zehen zu „Exile on Main Street“, dem besten Blues-Album der Stones, wippte.

Nachdem wir uns etwa eine halbe Stunde im Café ausgeruht hatten, bevor wir uns erneut in das Einkaufsviertel von Zagreb stürzten, schlenderte Adara langsam durch die edlen Dessous-Geschäfte in der Ilica-Straße, überquerte gelegentlich die Straße zwischen den ratternden Straßenbahnen und dröhnenden Bussen, bis sie in den belebten Zrinskog-Platz einbog und eine gehobene Galerie betrat. In deren Schaufenster standen kleine Skulpturen, Öl- und Aquarellgemälde und Keramikvasen. Auf der anderen Straßenseite saß ich auf einer abgenutzten Bank, auf der man Wasser zu Eiswürfeln hätte gefrieren lassen können, und stampfte mit den Füßen, während Adara einem alten, gebeugten Mann chinesischer Herkunft die Hand schüttelte, der sich sichtlich freute, sie zu sehen. Sie verbrachte eine halbe Stunde damit, sich mehrere Gemälde anzusehen, darunter eines mit zwei ineinander verschlungenen rosa Aktfiguren, sowie einige kleine blau-weiße Porzellantöpfe, bevor sie für noch längere Zeit in einem Hinterzimmer verschwand. Sie ließ mich auf der Bank zurück, wo ich fast erfror.

Ich ergriff drastische Maßnahmen – ich stellte mich so nah wie möglich an den Kohleofen eines Kastanienverkäufers, bestellte mehrere Portionen frisch geröstete Kastanien und aß sie auf. Der alte Mann hatte nichts dagegen, dass ich praktisch in seiner Küche saß, solange ich ihm Kuna gab und er mir Kastanien gab, um meinen Hunger zu stillen. Ich wagte gar nicht daran zu denken, was sie meinem Verdauungstrakt antun würden, aber zumindest war ich allein unterwegs. Als Adara wieder auftauchte und in die Straße zur Modern Gallery abbog, winkte ich dem Kastanienverkäufer, der an mir ein Vermögen verdient hatte, zum Abschied zu und machte mich auf die Verfolgung. Da die Galerie die beste Sammlung kroatischer Kunst der letzten zwei Jahrhunderte hatte und zu meinen Lieblingsgalerien gehörte, munterte es mich auf, mich wieder dort umsehen und dabei aufwärmen zu können. 

Ich war enttäuscht, als sie schnell an den Werken des jugoslawischen Sozialistischen Realismus der Nachkriegszeit vorbeiging, die ich so liebte – Frauen mit Kalaschnikows, Bauern, die vor dem Hintergrund von Fabrikschornsteinen, die Gleichheit ausstießen, die Garben der Genossenschaft hereinbrachten, Partisanen, die faschistische deutsche Soldaten töteten, Parteigrößen in schlechten Anzügen, die streng dreinblickten –, aber ich lächelte, als sie bei den erotischen Gemälden von Robert Auer stehen blieb. Sie schoss heimlich ein Foto von „The Red Light“, einem Gemälde, auf dem eine nackte, üppige Frau einladend in einem roten Licht in Richtung Betrachter liegt. Ich konnte mein Interesse verstehen, aber ihr Interesse faszinierte mich. Ein weiterer Goldstern für Adara. Es war Ivan Kerdics Skulptur „The Kiss“, für die sie sich sehr interessierte. Sie schoss viele Fotos aus verschiedenen Blickwinkeln von einem männlichen Akt in einer leidenschaftlichen „ “-Umarmung, der die Brust seiner nackten Freundin drückt. Nachdem sie weitergegangen war, machte ich auch ein paar Fotos – ich fand das selbst auch ein bisschen reizvoll. Adara gefiel mir immer besser. Sie hatte erotische Interessen – und sammelte Goldsterne. Wie behütet war diese muslimische Jungfrau? Vielleicht machte sie sich Notizen. Vielleicht war sie ein bisschen zu lange in ihrem Turm eingesperrt gewesen. Sie sollte ihr Haar offen tragen – ich würde daran hochklettern. 

Ich drehte mich um und ging zurück zum vorherigen Ausstellungsraum. Der kleine Mann mit dem flachen Gesicht und der flachen Mütze rannte direkt in mich hinein. Ich packte ihn am Hals und drückte ihn hart gegen die Wand, sodass sein Kopf mit einem dumpfen Schlag auf den Stein aufschlug. Während er seine Gedanken ordnete, drückte ich ihm meine Walther unter das Kinn. 

„Was hast du vor?“, fragte ich auf Englisch, bereit, ihm eine 9-Millimeter-Kugel durch Kiefer, Zunge, Gaumen, Hypophyse und Thalamus zu jagen und einen Teil seiner Großhirnrinde in seine Mütze zu blasen. Ich zog einen Ausweis aus seiner Jackentasche. „Polizei Zagreb? Boban?“

Der Mann zuckte nicht mit der Wimper. Ich spürte etwas Hartes gegen meinen Bauch gedrückt. Ich hoffte, es war seine Waffe.  

„Waffenstillstand?“, schlug er ruhig vor und hauchte mir Knoblauchwurst ins Gesicht.

„Einen Kaffee?“, fragte ich und hauchte ihm Burek-Atem entgegen. Ich senkte meine Pistole und legte die Sicherung ein.

Auf der anderen Straßenseite der Galerie sah ein gemütliches Café, das sich unter einer Markise und hinter unbenutzten Tischen und Stühlen versteckte, wie ein guter Ort aus, um sich hinzusetzen und nach Adara Ausschau zu halten. Es roch nach frisch gemahlenem Kaffee und scharfem Essen, und ein fröhliches Mädchen brachte uns eine Speisekarte, die wir in einer Sekunde durchgesehen hatten, um dann die größten Tassen schwarzen Kaffee und Paprika-Wurst-Kartoffel-Kohlsuppe zu bestellen. 

„Procaccini?“, fragte ich, als wir unseren Kaffee bekommen hatten, etwas davon tranken und unsere Hände an den Porzellantassen wärmten. Ich beobachtete den Eingang der Galerie und die Straße draußen über Bobans Schulter hinweg.

Boban verzog den Mund und zuckte mit den breiten Schultern in seiner Schafsfelljacke. „Keine Ahnung“, murmelte er mit vollem Mund. „Mir wurde nur gesagt, ich solle Ihnen folgen.“ Er zuckte erneut mit den Schultern. „Und helfen, wenn nötig.“

Ich löffelte die scharfe Suppe so schnell wie möglich in mich hinein, ihre Hitze strömte durch meine Arterien zu meinen gefrorenen Zehen und Fingerspitzen. „Siehst du den Mann dort drüben mit dem breitkrempigen Hut?“, fragte ich und deutete auf einen dünnen Mann mit einer Pelzmütze und einem schweren Mantel, der so groß war, dass er bis zu seinen Stiefeln reichte. Er saß auf der Bank gegenüber der Galerie und las Zeitung. 

Boban schlürfte seine Suppe und wischte sich dann mit dem behaarten Handrücken den Mund ab. „Ja. Er folgt dir.“ Er wandte sich wieder seiner Hundenapf zu.

„Finden Sie heraus, wer er ist, ja?“

„Klar“, sagte er schroff, ohne mich anzusehen und in einem Tonfall, der mir zu verstehen gab, dass ich ihn beim Essen störte.

„Und folge mir weiter.“

Er klopfte mit seinem Löffel gegen den Rand der nun leeren Schüssel. „Das ist mein Job“, knurrte er gereizt.

„Ich mag deine Mütze und deine Handschuhe“, sagte ich ihm, solange er noch gut gelaunt war.

Gegenüber der St.-Stephans-Kathedrale, am Rande der unteren Altstadt, hatten Restaurants die enge, steile Straße übernommen und sie mit überdachten Holzplattformen mit Gasheizungen gefüllt, auf denen die Gäste bei nassem oder kühlem Wetter etwas bequem essen konnten. Adara saß etwa zehn Meter weiter die Straße hinauf an einem Tisch vor einem anderen Restaurant. Ich machte ein Foto von ihrer schwarzen Silhouette mit dem beleuchteten Turm der Kathedrale im Hintergrund, dessen Spitze vor dem pechschwarzen Himmel glänzte. 

Boban lauerte auf der anderen Straßenseite in einem Hauseingang. Ich winkte ihn herbei und bestellte die Fleischplatte für zwei Personen und ein paar Bier. Er setzte sich gerne zu mir auf die andere Seite des Tisches, so nah wie möglich an den Heizstrahler. Ich bemerkte, dass er sich mit den zweihundert Kuna, die er mir für seine alten Sachen abgeknöpft hatte, eine neue Schirmmütze und ein Paar Handschuhe gekauft hatte.

Unsere überladene Platte wurde serviert, und ich langte zu, bevor Fido mir gegenüber alles wegputzte. Boban aß ein Stück Wurst, als wäre es das letzte in Zagreb, und wischte sich mit seinen dicken Fingern die fettigen Lippen ab. Er lehnte seinen flachen Becher über den Tisch. „Der Mann mit der Pelzmütze sitzt im Restaurant oben an der Straße“, sagte er.

Ich nickte, während ich ein Stück gebratenen Truthahn auf die Gabel spießte. Er fuhr fort: „Ich habe ein Handyfoto an die Zentrale geschickt. Sie haben ihn als lokalen Geschäftsmann identifiziert, den sie der Verbindungen zum organisierten Verbrechen verdächtigen, aber das ist auch schon alles.“

Ich tupfte mir mit einer Serviette das Kinn ab. Ich nahm an, dass Procaccini herausgefunden hatte, wo ich war, und seine Verbindungen zur Polizei in Zagreb genutzt hatte, um Boban auf mich anzusetzen. Hatte Mohammed Nasim diesen anderen Mann geschickt? Hinter mir wurde es langsam eng. 

„Gute Arbeit“, sagte ich zu Boban, der grunzend dankte und sich mit neuer Energie daran machte, eine weitere Wurst zu zerlegen, die größer war als der Teller. 

„Was macht er beruflich?“

„Eishockeyausrüstung.“

Boban hob die Augenbrauen, als ich kicherte, und fragte sich, was wohl in dem Fleisch enthalten war. „Wirklich gute Arbeit. Ich werde dich deinem Chef empfehlen“, sagte ich zu ihm. Er grunzte lauter, was ich als doppelte Freude interpretierte. 

Wir aßen den gemischten Grillteller mit Truthahn, Schweinekoteletts, würziger Wurst, gemischtem Gemüse und Bratkartoffeln, während wir über Fußball diskutierten. Boban verschlang das Essen und schimpfte dabei über Croatia Zagreb und wie schlecht sie geworden seien, nachdem sie ihre besten Spieler verkauft hatten. Ich hatte Mitleid mit ihm, während er wie ein Schwein nach Trüffeln schnüffelte. Ich hielt die Flasche schweißnasses Kovacevic-Bier in der Hand und setzte sie an meinen Mund. Ich dachte einen Moment lang an Milica, verdrängte sie aber bis zum Schlafengehen. 

Adara beendete ihre Mahlzeit, bezahlte und ging in Richtung Kathedrale davon. 

Ich vermied es, Boban zu sagen: „Folge mir“, für den Fall, dass er mir eine fettige Gabel in den Bauch rammen würde, und ließ genug Geld da, um die Rechnung zu bezahlen. Boban grunzte dankbar und zuckte mit der Schnauze. Ich ging die schmale Straße entlang und als ich den Mann mit der Pelzmütze erreichte, setzte ich mich neben ihn auf die Bank. 

„Guten Abend“, sagte ich, als der Mann abrupt aufhörte, Gulasch in seinen Mund zu löffeln, und mich mit einem Blick ansah, den er auch der kroatischen Geheimpolizei zuwerfen würde, die zu einem gemütlichen Plausch vorbeikommt. „Wie läuft das Eishockeygeschäft?“

Er war ein Profi und erholte sich souverän von seiner Überraschung. „Ihre Canucks werden es wieder nicht in die Playoffs schaffen“, bemerkte er und bezog sich dabei auf mein NHL-Team aus Vancouver.

„Wie läuft es bei Ihren Ottawa Senators?“

„Die dominieren immer noch die Liga.“

„Bitte hören Sie auf, mir zu folgen, sonst muss ich Sie vielleicht umbringen“, sagte ich ihm in meinem Geheimcode. 

„Verstanden“, antwortete er und widmete sich wieder seinem Essen. Mit Ende fünfzig und nicht mehr weit von der staatlichen Rente entfernt, war er nicht auf der Suche nach Sterbegeld.

Ich klopfte dem Mann auf den Ärmel und folgte Adara wieder in diskretem Abstand an der Kathedrale vorbei. Sie ging hinunter zum Jalapcic-Platz, um sich eine Weile unter die jungen Leute zu mischen und noch ein paar Fotos zu machen, bevor sie in ihr Hotelzimmer zurückkehrte.

Zehn Uhr war viel früher, als ich normalerweise ins Bett kam. Ich war müde, aber mein normaler Tagesrhythmus hatte eingesetzt – um zehn Uhr war ich immer aufgeregt, weil ich eine Stunde lang im Blue Note auftreten würde. Und mit dem Aufräumen hielten mich diese Abende oft bis mindestens zwei Uhr morgens wach. In der frischen Luft unter dem Sternenhimmel schlenderte ich über den Jalapcic-Platz zu einem weißen Plastiktisch vor einer belebten Bar, in der laute Nachtschwärmer feierten. Ich wärmte mich unter einem Gasheizstrahler vor einem riesigen Flachbildfernseher, auf dem ein Fußballspiel lief, bestellte ein Bier und einen Scotch, kein Wasser, und dachte an Brooke. 

Ich nippte an meinem Scotch und spülte ihn mit Bier herunter. Was hatte M vor? Ihre Agentin machte mich nervös, genau wie es die Schlampe zweifellos beabsichtigt hatte – ihre bedrohliche Präsenz, eine Drohne mit dem Daumen auf dem Knopf, die über mir kreiste. Sie war jetzt eine Schreibtischtäterin, die niemals vor Ort erscheinen würde, es sei denn, es handelte sich um etwas außerordentlich Wichtiges, und doch war sie in Triest. Abgesehen davon, dass hochrangige Geheimdienstmitarbeiter wie sie Hauptziele für die Sicherheitsbehörden anderer Länder waren, war es auch zu weit von ihrem Lieblingsgeschäft von Prada entfernt. Sie hätte Triest nicht regelmäßig besuchen sollen, sondern hätte im Büro in Ottawa bleiben sollen, um mit den anderen Sicherheitsblutsaugern um die Budgets der Abteilung zu streiten, während diese eine in die Enge getriebene Regierung unter Druck setzten, die nicht als zu nachgiebig gegenüber dem Terrorismus erscheinen wollte. Sie zog die Gefahren des Bürokriegs vor, ausgestattet mit einem Glas Sherry und einem Tablett mit Canapés, weit weg vom spitzen Ende des Geschäfts, wo sie die Fäden ihrer Marionetten zog, während diese den Feind, wie sie ihn definierte, folterten, erschossen, entführten, erpressten, ausspionierten und angriffen. Keine schmutzigen Hände mit M, nur plausible Abstreitbarkeit und keine Papier- oder E-Mail-Spuren, es sei denn, sie bekam Pluspunkte. Zehn Jahre lang war sie eine verdammt gute, teflonbeschichtete Bürokratin gewesen, „ ” mit Bestnoten, die sich anstellten, um ihr Ego zu streicheln. Ein letzter Coup, und der größte Schreibtisch beim CSIS würde ihr gehören, um sowohl ihre männlichen als auch ihre weiblichen Kollegen zu beugen. Mit einer privaten Loge, um nach ihren Shoppingtouren die Senators gegen die Leafs spielen zu sehen, würde sie auf der Easy Government Street sein. Ich spürte etwas zwischen meinen Pobacken, das mir sagte, dass ich Teil ihrer Pläne für den Coup war, mit dem sie sich krönen lassen wollte. 

Etwa zwanzig Minuten später, während der Halbzeitpause des Spiels, schaute ich auf und war plötzlich hellwach – Adara stand im Licht der Hoteleingangshalle. 

Der Aquarius Club war nicht meine Lieblingsmusikszene in Zagreb – es war meine Lieblingsszene, was überfüllte, laute, verrückte, Disc-Scratching- und Hip-Hop-Szenen anging, obwohl sie mit ihren Frauen, die in fast nichts bekleidet auf erhöhten Plattformen tanzten, die von der Decke des rockigen Clubs hingen, etwas veraltet war. Es war Kostümabend, und Krankenschwestern, Katzen, Polizistinnen, imperiale Soldaten, Ghule, Bräute, Vampire und Teufel gehörten zu denen, die zu den ohrenbetäubenden, pulsierenden Rhythmen hüpften. Die misstrauischen Blicke der Jugendlichen musterten den großen Mann von Generation Dead in seiner braunen Lederjacke, den fleckigen Blue Jeans und den abgewetzten Stiefeln aus dem letzten Jahrhundert, als er sich zwischen Gruppen von Jugendlichen hindurchschlängelte, die ihre überschäumenden Hormone verbrennen wollten. Ich stach hervor wie ein riesiger Drogenfahnder auf einer Rave-Party von Zwergen – oder wie ein Perverser. 

Innerhalb von fünf Minuten, fast taub und kochend heiß, warf ich meinen Mantel über die Schulter und enthüllte mein verschwitztes weißes T-Shirt und meine männliche Brust und Arme. Vielleicht konnte ich so tun, als wäre ich James Dean, obwohl ich bezweifelte, dass die Kids wussten, wer das war. Ich umkreiste die Tanzfläche, bis ich Adara in der Menge der sich windenden Körper im wirbelnden künstlichen Nebel unter den blinkenden, bunten Lichtern entdeckte. „Fassungslos“ war das beste Wort, das mir einfiel, als ich sie barfuß wie eine verrückte Tina Turner inmitten des Ganzen tanzen sah. Sie stolzierte in schwarzem Leder und Chromnieten: einem geschnürten Bustier, einem engen Minirock, einer Katzenmaske und kniehohen Lederstiefeln. Dieses Outfit stammte nicht aus der Modebeilage des Korans, sondern eher aus einem Nazi-Domina-Handbuch.

Was für ein ungezogenes, ungezogenes Mädchen. Sie kleidete sich so und tanzte? Ich bestellte ein kaltes Bier an der Bar im Erdgeschoss und nahm es mit auf die überfüllte Galerie mit Blick auf die Tanzfläche, um eine bessere Sicht zu haben. Ich trank einen großen Schluck, während Adara ihre Hüften schwang und sie provokativ einem jungen, braunhäutigen Mann entgegenstreckte, der einen weißen Arztkittel und eine OP-Haube trug. Ich lehnte mich an das Geländer neben einem Vampir, der einen Bloody Mary trank, und trank mein zweites Bier, um meine wachsende Eifersucht auf den Chirurgen zu unterdrücken, als ein riesiger Darth Vader in einem wallenden schwarzen Umhang neben mir auftauchte.

„Milo! Milo! Ich bin dein Padre“, knisterte es aus dem Lautsprecher des schwarzen Plastikhelms. 

„Hallo, Slaven.“ Ich schüttelte dem Besitzer des Clubs die Hand.

Slaven nahm den Helm ab und eine Mähne aus langen, nassen Haaren fiel auf seine breiten Schultern. Sein kantiges Gesicht, das auf das Cover des GQ-Magazins gepasst hätte, glänzte rot und schimmerte. „Wem verdanken wir die Ehre, einen echten Musiker in dieser Disco-Bude zu haben?“, fragte er, wischte sich mit der Hand über die tropfende Stirn und schüttelte den Schweiß weg. 

Ich lächelte zum ersten Mal seit langer Zeit. „Ich bin hinter einer Frau her.“

„Ha! Was gibt's Neues, amico mio?“

„Die Pussycat.“ Ich zeigte auf Adara, die sich sexy um ihren Chirurgen drehte. „Was weißt du über sie?“

„Mmm. Gute Wahl. Sie war schon ein paar Mal hier. Leicht zu merken, da sie sich immer sexy kleidet und alleine tanzt – bis heute Abend. Sieht so aus, als hätte sie sich mit dem Typen zusammengetan. Der Glückspilz.“

Zusammen? Ich biss die Zähne zusammen bei dem Gedanken, dass sie die Nacht bei ihm verbringen würde oder schlimmer noch – dass sie den „glücklichen Bastard“ mit in mein Zimmer nebenan nehmen würde, um mit ihm zu schlafen. Die Minibar war nicht groß genug, um das zu verkraften. Ich könnte immer noch den Feueralarm auslösen.

„Hast du sie rauchen oder trinken sehen?“

Slaven schüttelte seine Mähne. „Nein. Aber sie trinkt gerade.“

Mit einem Bierbecher in der Hand drehte sich Adara um und wackelte mit ihrem Hintern vor dem Chirurgen. Was würde ihr Vater wohl dazu sagen? Dass sie so provokativ mit einem Mann tanzt, den er nicht gutheißt? Dass sie mit ihm trinkt? Hol die Steine raus. Viele davon. 

„Hier“, sagte Slaven und reichte mir den Darth-Vader-Helm, „mach mit. Mit etwas Glück schnappst du dir vielleicht sogar Prinzessin Leia!“ Er klopfte mir herzlich auf die Schulter, bevor er sich mit flatterndem Umhang zu einer Gruppe kichernder Spice Girls umdrehte.

Ich setzte den Helm wieder auf meinen Kopf und beobachtete mit wachsender Verärgerung, wie eine aufgeregte Adara lachte und mit dem Chirurgen flirtete. Warum war ich nicht mit ihr zusammen? 

Eine Berührung eines Beines an meinem. Ich blickte auf das nackte Bein von Prinzessin Leia, einer Brünetten mit hohen Wangenknochen, die wie 25 aussah, aber wahrscheinlich 18 war, mit langen, flatternden Wimpern, einem sinnlichen Schmollmund aus vollen, scharlachroten Lippen und viel Haut, die ihr Sklavinnen-Outfit aus einem kastanienbraunen Lashaa-Seidenrock, der an einem goldenen Gürtel hing, Jerba-Lederstiefeln, goldenen Armreifen und einem Bronzium-Harnisch enthüllte. Ein Schimmer von Schweiß betonte die gut trainierten Muskeln unter ihrer leichten Bräune; sie roch nach galaktischen Gewürzen. Grazie, Slaven. Die Nacht ist gerettet.

„Kaufst du mir einen Drink, Milo?“, fragte sie mit einer süßen Katzenstimme, die zu ihrer Niedlichkeit passte.

Ich bestellte noch ein Bier für mich und einen Gin Tonic für die halbnackte Prinzessin, die ihre entblößte Hüfte auf die Reling stützte. Sie lächelte kokett.

„Slaven hat mich geschickt“, sagte sie langsam in gebrochenem Englisch. „Mein Name ist Melania. Ich bin heute Abend deine Sklavin.“

Ich lächelte zustimmend über die Sklaverei und stieß mit ihr an. „Prelijepa si – Du bist wunderschön, Melania“, antwortete ich in gebrochenem Kroatisch. Ihr Lächeln wurde breiter. 

Trotz unserer begrenzten Kommunikationsfähigkeiten wurde Melania mit jedem Drink, jedem Kuss und jedem Tanz, bei dem ich ihren Körper festhalten konnte, interessanter, und es bestand kein Zweifel daran, dass sie für mehr als nur diesen Abend zur Verfügung stand. Adara konnte ihren Chirurgen im Hotel haben, wenn sie wollte; ich würde mit meiner Sklavin direkt nebenan sein. 

Aber als ich bemerkte, wie der Chirurg Adara seinen Becher reichte und sich durch die Menschenmenge bewegte, änderte sich mein Plan. „Halt mein Bier“, sagte ich zu Prinzessin Leia und klappte meinen Helm herunter. Showtime: Der Todesstern des Chirurgen war auf dem Weg.

Knutschende Paare zerstreuten sich, als ich die Treppe von der Galerie hinuntersprang und mich zwischen eine vollbusige Blondine in einem Mutter-Teresa-T-Shirt und einen schwarzen Schrittlatz, der sie in die Hölle bringen würde, und einen Priester mit Nippelringen drängte, die sich gegenseitig stützten, während sie Schnäpse tranken, die stärker waren als Messwein. Ich folgte dem Chirurgen in das grelle Neonlicht und zu den versteckten Lautsprechern der weiß gefliesten Toilette, die nach saurem Bier, warmem Urin, scharfem Marihuana und einem Hauch von Minze roch. Ein dicklicher Mann in einer blauen Polizeiuniform schnupfte von seinem Handrücken. Er leckte das übrig gebliebene Pulver ab und rieb sich die weiße Rückstände von der Nase, bevor er ging. Ich stand am Waschbecken und beobachtete den Chirurgen im Spiegel, wie er darauf wartete, dass er an die Reihe kam. Zwei Soldaten mit nacktem Oberkörper, gekreuzten Patronengürteln und extrem engen, grün-braunen Tarnhosen schüttelten sich ab und drehten sich um, um sich die Hände zu waschen. Der Chirurg trat an das Urinal. Die Tür hinter den Soldaten schloss sich und wir waren allein. Ich trat neben ihn und öffnete meinen Reißverschluss. Er warf mir einen kurzen Blick zu.

„Was zum Teufel!“, knurrte Darth Vader mit seiner roboterhaften Baritonstimme, wütend, als hätte er wieder ein Körperteil verloren.

Der Kopf des Jungen zog sich wie eine verängstigte Schildkröte zurück. Mit weit aufgerissenen Augen klappte sein Mund auf und zu. „W-Was?“

Ich packte ihn am Kragen seines Kittels. „Guckst du dir meinen Schwanz an, du verdammter Schwuchtel?“, knurrte ich mechanisch.

„Nein! ... Nein! ...“, stammelte er, kauerte sich zusammen und pinkelte sich metaphorisch und buchstäblich in die Hose.

Ich schüttelte ihn wie eine Stoffpuppe und schwang meine Faust wie Thors Hammer. „Verpiss dich von hier, bevor ich dich windelweich prügle!“ Ich drehte ihn herum und schoss ihn mit einem kräftigen Tritt in den Arsch zur Tür.

Er rannte so schnell wie ein Roadrunner auf Kokain, ohne sich die Zeit zu nehmen, seinen Reißverschluss zu schließen, und bahnte sich einen Weg durch die Menge der Clubgänger, um sich in die Sicherheit außerhalb des Clubs zu retten. Ich brach meine Verfolgung ab, um meinen erstickenden Helm abzunehmen und meinen Kopf in der eisigen Nachtluft zu kühlen, während der arme Kerl auf das Rettungsboot eines wartenden Taxis zustürmte, das in einer weißen Wolke aus Abgasen stand. Er blickte mit großen Augen zurück, bevor er sich in das Taxi warf, das mit durchdrehenden Reifen über das vereiste Kopfsteinpflaster raste und in die blinkenden weißen Scheinwerfer der vorbeirasenden Autos und der klappernden Straßenbahnen entlang der Ilica-Straße davonbrauste. 

Ich hatte eine sichere Sache für die Nacht in Princess Leia zurückgelassen, aber überdreht schenkte ich den saunahaften Plastikhelm einem grinsenden Kind mit rosa Augen in der ausgelassenen Menge, die auf den Einlass in den Club wartete, und blieb draußen, um mich abzukühlen. Nachdem ich meine Aufgabe erledigt hatte, zündete ich mir eine Zigarette an und lehnte mich an eine Backsteinmauer auf der anderen Straßenseite, um mich zu beruhigen. Tut mir leid, dass ich dir den Spaß verdorben habe, Adara, aber Daddy würde das nicht gutheißen. Tut mir leid, Herr Doktor. Er würde sich wieder beruhigen, sobald seine Hose getrocknet war und der demütigende Stich meines Stiefels in seinem Hintern nachgelassen hatte. Ich wartete darauf, dass Adara auftauchte, um sie sicher zurück zum Hotel zu bringen. Nachdem ich etwa fünfzehn Minuten lang viel zu sehr ausgekühlt war, mit den Armen gestikuliert und mit meinen tauben Füßen gestampft hatte und mir die Zeit damit vertrieben hatte, die blinkenden Sterne nach den wenigen Sternbildern abzusuchen, die ich erkennen konnte, überlegte ich, wieder in den Club zu gehen, um mich vor Erfrierungen zu schützen und mich mit Melania aufzuwärmen. Zum Teufel mit Adara. Sie würde schon zurechtkommen. Was ging es mich an, was mit ihr passierte, außer dass ihr Vater mich umbringen würde, wenn sie in Schwierigkeiten geriet? Als ich mir eine weitere Zigarette anzündete, um mir die Zeit zu vertreiben und mich von innen zu wärmen, brachte Adara die Hitze. Ihre dunklen Wangen strahlten ihre intensive Wut aus, als sie sich mit den Ellbogen einen Weg durch die Menschenmenge auf dem Bürgersteig bahnte und sich mit denen, die ihr im Weg standen, heftige Wortgefechte lieferte. Sie schaute mehrmals nach links und rechts – fragte sie sich, wo dieser verdammte Chirurg hingegangen war? – bevor sie wütend mit dem Fuß aufstampfte und ihren Mantel fest um sich schlang. Weiße Wölkchen aus kristallisierendem Atem folgten ihr, als sie mit ihren schwarzen Lederstiefeln durch die eisigen Straßen zum Hotel marschierte. 

Ich holte die Walther aus meiner Hosentasche und legte sie griffbereit auf den Couchtisch vor mir in meinem Zimmer. Ich zündete mir eine Zigarette an und trank aus einer kleinen Flasche Scotch, während ich mich auf dem Sofa ausstreckte, mich aufwärmte und Adaras Dusche lauschte. An Schlaf war nicht zu denken, denn in meinem Kopf lief ein Film mit der sexy Adara, die in ihrem Lederminirock mit ihrem Hintern wackelte und tanzte, als gäbe es kein Morgen. Wer war Adara? Kunstinteressiert, begeistert von Musik und Kameras und sehr interessiert an Erotik, Tanzen und Trinken, wenn sie nicht bei ihrem Vater war. Hatte sie einen Freund in Zagreb? Sie faszinierte mich immer mehr, je mehr sich unter meiner genauen Betrachtung die Fassade muslimischer Jungfräulichkeit löste, Schichten einer rätselhaften Zwiebel, die mich zum Weinen bringen konnten, wenn ich nicht aufpasste. War Adara nicht weit außerhalb meiner Reichweite, eher eine Fata Morgana als Realität? Vielleicht war sie nur ein schlechter Ersatz für die dynamische Shabani. Wer konnte ihr überhaupt das Wasser reichen? Sie war eine Superfrau mit einer Kamera gewesen, ein Bumerang, der in mein Leben hinein- und wieder hinausgeflogen war. 

Das Hoteltelefon klingelte: Gordan, der Unterwürfige.

„Ah, Signor Marchetti.“ Er schmeichelte mir mit einer gewissen Nervosität, die er unter seiner Schleimigkeit versteckt hielt. „Ich hoffe, Sie hatten einen schönen Abend in unserer Stadt?“

„Was wollen Sie?“

Er hielt inne. „Ich habe den Macallan und die Zigarre für Sie. Darf ich sie Ihnen hochschicken?“

„Auf einer Rakete, Gordan.“

Es klopfte leise an der Tür. Ich nahm die Pistole mit und schaute durch den Türspion. Eine seltsam geschwungene, blonde Frau in einer bestickten weißen Bluse und einer weißen Rüschenschürze über einem bunten, halblangen Bauernrock stand in meinem Fischaugenobjektiv. Sie hielt ein verzogenes Tablett mit einer Salvador-Dali-Flasche und einer Picasso-Zigarre. 

Ich hielt die Walther hinter der Tür, als ich sie öffnete, bereit, ihr oder irgendjemandem, der sich in der Nähe befand, das Gesicht wegzuschießen, und sie lächelte mit einem Lächeln wie aus einem Urlaubsprospekt. „Signor Miramare lässt Sie grüßen, Signor Marchetti“, sagte sie auf Englisch mit einem deutschen Akzent, der Effizienz vermuten ließ.

Sie war etwa vierzig, allein und unbewaffnet, wenn man eine Frau mit Sanduhrfigur überhaupt so bezeichnen kann. Ich lächelte zurück in ein Gesicht, das schon viel erlebt hatte, darunter auch die ärmeren Viertel Berlins – sie sah gut aus, hätte aber einen guten Visagisten gebraucht, um das Beste aus ihrer nordischen hellen Haut, ihrem vollen Mund und ihren blauen Augen zu machen.  

„Kommen Sie herein“, sagte ich zu ihr, und sie huschte mit einem Hauch von Alpenblumen an mir vorbei, um sich zu bücken und ihr Tablett auf den Couchtisch vor dem Sofa zu stellen. Der Blick auf ihre schwarzen Strumpfhalter und Strumpfgürtel war eine Überraschung, aber alle Hotels sollten Kellnerinnen wie sie haben. Ich steckte die Pistole mit entsicherter Sicherung in meine Hose und hoffte, dass ich mir nicht den Abend ruinieren würde, indem ich mir selbst eine neue verschaffte.

Sie drehte sich um und stellte sich mit den Händen in den Hüften auf, einen schwarzen Stiletto vor den anderen. „Darf ich Ihnen ein Glas einschenken und Ihre Zigarre vorbereiten, Sir?“, fragte sie mit einem einladenden Lächeln. Franjic bot einen guten Service.

„Sicher.“ Sie beugte sich wieder vor, und ich sah zu, wie sie die Flasche öffnete, die Zigarre aus ihrer Metallhülse nahm und sie mit einem Cutter zurechtschnitt. Ich tastete in meiner Tasche nach meinem Portemonnaie und sortierte meine Scheine. Ich konnte es mir leisten, großzügig zu sein. Ich zog dreißig Kuna heraus, als sie mir das Glas und die geschnittene Zigarre reichte. Sie zündete ein silbernes Feuerzeug an, das sie mitgebracht hatte, um Häuser anzuzünden.

„Einen Moment“, sagte ich ihr und stellte den Scotch und die Zigarre auf den Tisch. „Danke“, sagte ich und hielt ihr die Scheine hin.

Sie lächelte. „Aber ich habe noch gar nichts getan“, sagte sie leise, während sie langsam begann, ihre bestickte Bluse aufzuknöpfen. Vielleicht würde sie mir einen erotischen Volkstanz vorführen. Das könnte mein Interesse an Ethnologie erheblich steigern.

„Darf ich zusehen?“, fragte ich, während ich mich auf das Sofa setzte und meine halb aufgerauchte Zigarette und die Minibarflasche in die Hand nahm.

Die private Strip-Show enthüllte ihre Sanduhr-Oberweite mit ihren herausragenden falschen Brüsten und ihren wohlproportionierten, üppigen Hüften. Als sie bis auf das Nötigste entkleidet war und ihre Hand provokativ zu ihrem natürlichen blonden und gepflegten Schamhaar gleiten ließ, hatte ich wirklich nichts dagegen, dass sie sich auf mich setzte und mich mit ihren großen roten Lippen küsste, während sie an meiner Zigarette zog. Ich hatte auch nichts dagegen, dass sie versuchte, mich mit ihrem tiefen Silikon-Tal zu ersticken.

Ihr Blick fiel auf das Glas Macallan. „Willst du keinen Scotch?”, fragte sie.

„Möchtest du etwas?“

Sie rümpfte theatralisch die Nase. „Nein, ich mag das Zeug überhaupt nicht.“

„Ich mag ihn nach dem Essen“, sagte ich ihr.

Sie lächelte kokett – wenn Prostituierte das jemals tun würden – und hielt ihre Brüste vor sich, um mein Interesse zu wecken. Völlig unnötig. „Und ich bin das Abendessen?“

„Isst der Papst freitags Fisch?“

Sie lächelte, schnappte dann aber plötzlich nach Luft, riss den Mund auf, ihre Augen weiteten sich und sie begann zu zittern. Das hatte vielleicht etwas mit dem Lauf der Walther zu tun, der unter ihrem „ “-Kinn auf sie drückte. „Ein paar einfache Fragen, Heidi. Okay?“, sagte ich leise. Ich trank nie aus Geschenkflaschen, die bereits geöffnet waren.

Sie nickte schnell und ließ ihre Brüste los, die beeindruckenderweise nicht sehr weit herunterfielen. Sie streckte ihre Arme in einer Geste der Kapitulation aus.

„Wer hat dir die Flasche Scotch gegeben?“

„Dieser Bastard Franjic“, knurrte sie und zerbrach dabei eine Schicht Make-up um ihren Mund.

„Was hat er dir gesagt, du sollst tun?“

„Dich dazu bringen, so viel wie möglich zu trinken.“

„Und dann?“

„Wenn du ohnmächtig geworden wärst, sollte ich runter in die Bar gehen und es ihm sagen.“ Ihre Hände drückten fest auf meine Brust, und ihre raue Stimme war voller Angst. „Hör mal, ich mache so einen Scheiß nicht, Marchetti. Ich habe nur mitgemacht, weil er sonst meinen deutschen Mädchen nicht mehr erlaubt hätte, das Hotel zu benutzen, statt der Einheimischen.“

„Deine Mädchen?“ Ich nahm an, dass sie widerspenstigen Gästen mit germanischer Disziplin begegnet war.

„Ich habe eine besondere Bitte an dich.“ Sie hob eine dünn gezupfte, schwarze Augenbraue, die zu sehr an Vampirella erinnerte. „Ich komme für niemanden aus dem Ruhestand zurück.“ 

„Und du wirst auch nicht jünger.“

Sie zuckte mit einer Wange. „Danke. Das habe ich gebraucht.“

„Entschuldigung. Ich bin nur genervt. Sie sind eine echte Schönheit.“ Daraufhin lächelte sie ein wenig. Ich nahm die Pistole von ihrem Kinn, steckte ihr eine Zigarette zwischen die Lippen und zündete sie ihr an. Sie saugte den Rauch an Stellen ein, an denen er noch nie gewesen war. „Was hat Franjic noch gesagt?“

Sie schnaubte donnernde Wolken aus ihren Nasenlöchern und hustete aus tiefster Kehle. „Das ist alles. Ich weiß nichts weiter.“ Ihre Augen weiteten sich erneut. „Tu mir nichts.“

„Das tue ich nicht. Ich mag Frauen. Es sei denn, sie versuchen, mich zu betäuben“, fügte ich pointiert hinzu.

„Entschuldigung.“ Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Das ist nicht mein Ding. Ehrlich.“

Ich nippte an der kleinen Flasche Scotch. „Zieh dich an, Süße“, sagte ich und gab ihr einen Klaps auf den Hintern, der mich dazu verleitete, ihre Abreise hinauszuzögern. Es war ein Satz, den sie selten oder gar nie gehört hatte. Ihre Augen weiteten sich und sie brauchte keine zweite Aufforderung.

„Komm schon“, befahl ich und winkte mit der Walther.

Ihr Adamsapfel hüpfte, als Angst ihr blasses Gesicht überschattete. „Wohin bringst du mich?“

„Ich glaube, wir brauchen beide einen starken Drink.“

Ihre Augen blitzten bei diesen Worten. „Ich bin dabei, Marchetti.“

„Jetzt, wo du angezogen bist, wie heißt du?“

„Ilsa.“

„Die Wölfin der SS? Das ist doch nicht dein richtiger Name, oder?“

„Hast du jemals von einer Prostituierten namens Hildegard gehört?“

Das hatte ich, aber ich ließ es durchgehen.

Wir verließen den Aufzug, als er in der Kellerbar des Hotels ankam, die den kitschigen Namen Wunder Bar trug, und betraten die Unterwelt von Zagreb mit ihrem Chrom, Stahl, Glas und ihren hochklassigen Prostituierten. Vielleicht durften Ilsa und die Girls of Discipline deshalb hinein, um diesem Ort einen Hauch germanischer Spritzigkeit zu verleihen. Die kühle Luft war eine Erbsensuppe aus abgestandenem Rauch, schweren Herrenparfüms und blumigeren Damenparfüms sowie fruchtigen Cocktails. Unter der schwachen Wandbeleuchtung stolperten gähnende Kellnerinnen in engen Blusen und kurzen schwarzen Röcken auf unbequemen Stilettos von Tisch zu Tisch, um beschäftigt zu wirken und die wandernden Hände übermäßig angeheiterter Männer abzuwehren. Es war offensichtlich, dass einige der lächelnden, älteren Männer Ilsa kannten, als sie sich an meinem Arm den roten Teppich entlang schlängelte. Jeder der Männer grinste, hielt in der einen Hand ein exorbitant teures Getränk, während die andere Hand einen Teil einer viel jüngeren Frau in den dunklen privaten Nischen an den Wänden umfasste. Um Groucho Marx zu paraphrasieren: Männer glauben, man sei nur so alt wie die Frau, die man fühlt.

„Alte Geschäftspartner sind hier, wie ich sehe“, sagte ich.

„Alt sagt schon alles, Marchetti. Aber das macht es für die Mädchen einfacher. Rein, raus, weiter. Es sind die jungen Neulinge, die auf Eroberungen aus sind, die wie ein Lauffeuer durch den Busch gehen.“ Sie lächelte über ihre eigene Metapher.

Ich lachte. Ich erinnerte mich daran, als ein Feuerlöscher ein sehr nützliches Gerät im Schlafzimmer gewesen wäre.

Franjic saß mit seinem breiten Rücken zu uns gewandt da. Eine Zigarre steckte in seinem rindfleischfarbenen Gesicht, und eine seiner Hände glitt unter den Rock einer Frau, die sich auf dem Hocker neben ihm windete. Er war mit beiden Händen geschickt und trank, ohne die Zigarre aus dem Mund zu nehmen.

Ich nickte ihr zu, und Ilsa legte ihre Hand auf Franjics Schulter, als sie an ihm vorbeischlenderte. „Hallo, Schatz“, gurrte sie. „Wie wäre es mit einem Drink?“ 

Er schlug mit der Hand auf das Bein der Frau. „Verpiss dich“, befahl er. Sie verpisste sich schnell.

„Wurde auch verdammt Zeit“, knurrte er Ilsa an. „Was hast du da oben gemacht?“

„Schach gespielt. Was denkst du denn?“ Ilsa grinste unklugerweise.

Sie würgte und schnappte nach Luft, als er sie am Hals packte. Es war einfach nicht ihr Abend. „Sprich nicht so mit mir, du dreckige Hure!“ Er schlug sie hart. „Ist er weg?“, verlangte er zu wissen.

Ilsa nickte schnell, hielt sich die Kehle und rieb sich das brennende Gesicht. Ihre Augen gaben mir die Erlaubnis, ihm eine Kugel in den Hinterkopf zu jagen.

„Das wurde auch verdammt noch mal Zeit. Jetzt verpiss dich auch“, sagte er und deutete mit dem Daumen auf sie.

Ilsa setzte sich auf einen Hocker am Ende der langen Bar, von wo aus sie das Geschehen beobachten konnte. Sie sah mich mit der Erwartung an, dass das Schwein in meinem Schlachthaus ausgeweidet werden würde. 

„Schlampe“, murmelte Franjic. Er holte ein Telefon aus seiner Innentasche.

„Steck das weg“, befahl ich mit einem tiefen Knurren und stieß ihm die Walther so fest in die Nieren, dass er zusammenzuckte und über seine Lebenserwartung nachdachte. Er warf mir einen kurzen Blick über die Schulter zu, und ich sah, wie seine Augen vor Angst eines schwachen Mannes überfluteten.

„Geh rüber zu dieser leeren Sitzecke, bevor du dich verletzt“, sagte ich mit einem ermutigenden Stoß. Ich winkte Ilsa grinsend zu uns herüber und schob ihn zu einer Sitzecke in einer dunklen Ecke, die weit weg von allen anderen war.

Goran rutschte auf der Sitzbank entlang, ich folgte ihm, drückte ihn gegen die Wand und durchsuchte ihn kurz. Keine Waffe. Ilsa setzte sich mit giftigem Blick uns gegenüber. Ich packte ihn an seiner schicken weißen Seidenkrawatte, die einen starken Kontrast zu seinem schwarzen Hemd bildete und ihm zweifellos das Gefühl gab, zu Al Capones Bande zu gehören. Ein scharfes Zusammenzucken zeigte mir, dass er die Walther in seinem Schritt spürte. Jetzt wusste er, wie sich die Schlampe gefühlt hatte. Mir gefiel, wie er aus jeder Pore seines widerlichen Körpers zu schwitzen begann. Ich stellte die Geschenkflasche Scotch auf den Tisch, und seine Augen weiteten sich, als hätte Gott sie ihm per Eilzustellung geschickt.

„Tu mir nichts“, wimmerte er, viel zu mädchenhaft für meinen Geschmack, also drückte ich die Walther noch fester. Er sah aus, als würde er gleich weinen. „Sie haben mich dazu gezwungen. Sie sagten, sie würden mich umbringen“, jammerte er zwischen den ersten erbärmlichen Schluchzern.

„Wo sind sie?“, fragte ich.

„In einem Auto vor der Hintertür.“

„Warten sie auf dein Signal?“ Er nickte heftig. „Um was zu tun?“

Seine Augen hatten ihre Fähigkeit zu blinzeln verloren. „Ich weiß es nicht.“

Ich reichte Ilsa unter dem Tisch die Walther. „Wenn er auch nur furzt, töte ihn.“

„Was, wenn er nur atmet?“ Sie lächelte bösartig.

Ich überließ ihr die Entscheidung. Vor dem Haupteingang des Hotels bog ich rechts ab in Richtung eines Ausgangs vom Platz und ging durch die kalte Luft zur Hintergasse des Hotels. Ich streckte kurz meinen Kopf um die Ecke und sah in der dunklen Gasse die Umrisse eines Autos. Es stand ohne Licht, aber mit laufendem Motor für die Heizung etwa fünfzehn Meter entfernt und direkt auf mich zu gerichtet. Es stand in der Nähe einer Wandleuchte, aber nicht nah genug, um die beiden Insassen deutlich zu erkennen – zwei große Männer mit Hüten hinter einer teilweise beschlagenen Windschutzscheibe. Auf keinen Fall würde ich diese Gasse hinuntergehen, um sie nach dem Weg nach Ljubljana zu fragen. Ich stellte meine Kamera auf die höchste ASA-Empfindlichkeit, den höchsten Zoom und Serienaufnahmen ein und schoss dann ein halbes Dutzend Salven. Inmitten einer der Salven leuchtete eine Zigarette auf. Gerade als ich gehen wollte, hatte ich Glück. Eine Tür öffnete sich und das niedrige Dachlicht des Autos ging an. Weitere Aufnahmen der Insassen, als einer der Männer in den Schatten trat, seinen Hosenschlitz öffnete und gegen die Wand pinkelte. Lächeln. Vielleicht würde ich doch noch etwas bekommen.

Zurück in der Bar hatte Ilsa Gordan nicht getötet, aber ich konnte sehen, dass sie ein paar nette Worte zu ihm gesagt hatte. Er schwitzte stark und war noch verängstigter als zuvor. Ilsa musste ihm eine All-inclusive-Reise ohne Rückfahrt zu den Killing Fields in Kambodscha angeboten haben. Ich holte meine Pistole, bevor sie ihre Führung fortsetzte.

„Was hast du ihm gesagt?“, fragte ich, während ich Gordan wieder gegen die Wand drückte, nur um es mir bequem zu machen.

„Ich habe ihm von den Gläsern mit Eingelegtem erzählt, die ich von Männern habe, die mich genervt haben. Ich bin sicher, ich könnte ein kleines Glas für seinen kleinen Schwanz finden.“ 

Ich warf einen Blick auf Gorans blasses Gesicht, das deutlich zeigte, was er von der Idee hielt, seinen Cocktail-Wiener zu spenden. „Vielleicht ist es besser, wenn ich dich einfach umbringe, Goran“, schlug ich hilfsbereit vor. Sein Gesicht zerfloss in einer Tränenflut. Ich schlug ihn hart, um seine schluchzende Aufmerksamkeit zu erregen. „Ruf sie an und sag ihnen, dass es nicht klappt. Halte es kurz und einfach.“ Ich reichte ihm das Telefon. „Wenn du irgendwelche komischen Sachen machst, landest du im Chor“, sagte ich und drehte die Walther. „Oder bei Jimmy Hoffa.“

Er drückte mit zitterndem Finger auf den Hörer. Ich hörte zu.

„Es klappt nicht, Signori“, sagte er in gebrochenem Italienisch.

„Du bist verdammt nutzlos, Franjic!“, antwortete ein wütender Mann. „Das hätte so einfach sein können. Arschloch!“, fügte er als Abschiedsfluch hinzu.

Das Telefon wurde aufgelegt. 

„Wie sahen sie aus?“, fragte ich und steckte das Telefon in die Tasche. Er runzelte die Stirn und rutschte auf dem Sitz hin und her, um seine Gedanken von dem drängenden Problem seiner Eier abzulenken. „Ein Dummkopf und eine Vogelscheuche? Dunkelhäutig? Inder?“, schlug ich vor.

Er schüttelte heftig den Kopf. „Italiener ... große Männer.“ Er warf einen Blick auf die bösartige Ilsa. „Was ... was wirst du mit mir machen?“, jammerte er. Er verfiel in ein Händeringen, das mir gefiel. „Ich habe eine Frau ... und zwei Kinder“, wimmerte er. 

„Zwei Kinder? Dann brauchst du deinen Schwanz nicht mehr“, sagte Ilsa.

Ich legte noch einmal nach, dick wie klebrige Melasse. „Als ob mich das interessiert. War das deine Frau an der Bar?“ Er wurde so blass, dass sein Gesicht mit seiner Krawatte verschmolz. „Sie wird dich nicht vermissen.“

Aus seinem Mund kam ein Geräusch, das ich von einem Seehundbaby kannte, das auf einer kanadischen Eisscholle nach seiner Mutter suchte 

„Ich glaube, ich bringe dich zum Fluss, schieße ein paar Löcher in dich und schaue zu, wie dein fetter Arsch untergeht.“ Mann, das machte Spaß, aber es war, als würde man mit einem Hammer auf eine Ameise einschlagen.

Tränen liefen ihm über die Pausbacken. Mein Gott, war der erbärmlich. Hinter der Rezeption zu bleiben, wie ein Hamster im Laufrad, der Zimmerschlüssel verteilt, schien mir langsam eine gesündere Karriereoption zu sein als Meisterverbrecher.

„Andererseits, du Mistkerl, könntest du dich bei dieser Dame hier entschuldigen.“ Ich nickte der grinsenden Ilsa zu, die ihr Glas zu mir hob. 

„Entschuldigung ... Ilsa, es tut mir so leid“, schluchzte er. 

Ilsa beugte sich über den Tisch und schlug ihm kräftig ins Gesicht. „Das ist nett von dir, Gordan.“ Jetzt war er an der Reihe, sich die brennende Wange zu halten.

Ich schob ihm die Scotch-Flasche hin. „Nimm einen großen Schluck, Gordan. Ich sage dir, wann du aufhören sollst.“

Er begann mit einem kleinen Schluck, aber durch den zunehmenden Druck meiner Walther ermutigt, beschloss er, mit großen Schlucken weiterzutrinken. Nach einem Drittel der Flasche lief ihm ebenso viel Scotch über das Kinn wie in den Mund. Seine unkonzentrierten Augen wackelten in einem Kopf auf einem Gummihals herum.  

„Gut genug, Gordan“, stöhnte Franjic, als er die Flasche auf den Tisch knallen ließ. Kurz darauf folgte seine Stirn mit einem dumpfen Schlag. Ich packte ihn am Kragen und riss sein sabberndes Gesicht zu meinem hoch. „Und wenn ich jemals höre, dass du sie in irgendeiner Weise misshandelt hast, ist es nur ein kurzer Weg von Triest, um deine Eier an die Tür der Kathedrale zu nageln und dich zu reformieren. Verstanden?“ Er nickte schnell mit dem Kinn. „Und sie bekommt alle erstklassigen Jobs in diesem Hotel.“ Ich konnte mir einen heftigen Stoß in seinen Unterleib nicht verkneifen, der ihn zu einem nassen Tagliatelle-Band zusammenknicken ließ. Sein Kopf schlug wieder auf den Tisch und rüttelte an unseren Getränken. Ich nahm Ilsa am Arm und wir ließen Goran zurück, der seinem Glücksstern danken konnte, dass ich ihn nicht mit Ilsa allein gelassen hatte.

Während wir auf den Aufzug warteten, küsste Ilsa mich auf die Wange. „Mein Held.“

„Bist du sicher, dass du nicht wolltest, dass ich ihn umbringe?“

Sie lachte. „Ich mag dich“, sagte sie. „Wenn ich das nächste Mal in Triest bin, sollten wir uns treffen. Ein bisschen Spaß haben.“

„Klar. Kennst du die Stadt?“

„Ich habe dort etwa fünf Jahre lang gearbeitet.“

„Kennst du Gina Rossi?“

„Gina? Natürlich. Eine alte Freundin. Sie hat mir diesen Auftritt bei dir verschafft.“

Als wir in den Aufzug stiegen, stellte sie sich vor die Knöpfe. „Kannst du mir sagen, was zum Teufel das alles soll?“, fragte sie.

„Nur, wenn ich dich danach erschießen darf.“

Sie rückte näher und fuhr mit einem langen Finger über meine Wange. „Du weißt, dass ich für heute Abend bezahlt worden bin.“ 

„Dann ist es leicht verdientes Geld.“

Ihre roten Lippen öffneten sich unter meinen. „Lust auf ein spätes Abendessen, Marchetti?“

Ich küsste sie und drückte den Knopf für meine Etage.
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Wie eine Marionette an Fäden ging ich auf und ab und stampfte mit meinen Stiefeln in einer zurückgesetzten Ladentür in der Nähe des grellen rot-weiß-blau gestreiften Gebäudes der Secession. Ich schlug mit den Armen und kauerte mich um meine Zigarette, um mich zu wärmen, und wartete darauf, dass Adara weiter die Straße entlangging. Zumindest hatte ich Bobans Mütze und warme Handschuhe, die den Schmerz lindern konnten, der meinen Schädel kühlte und von meinen Fingerspitzen bis zu meinen Handgelenken kroch. Ich hatte beide Hemden und einen leichten Pullover unter meiner Bomberjacke angezogen. Meine Ohren, die unter Bobans Schirmmütze hervorlugten, schmerzten. Dünne schwarze Jeans, die für einen warmen Spaziergang durch Kairo geeignet waren, bedeckten meine beiden knappen Unterhosen.

Adara würde mich bei dem Tempo, das sie heute vorgab, umbringen. Wann würde ich endlich eine verdammte Pause oder eine anständige Mahlzeit bekommen? Obwohl ich mich mit Ilsa vergnügt hatte, hatte ich dafür bezahlt – ich war völlig fertig, als Adara um sechs Uhr duschte und um sieben Uhr morgens losfuhr, während ich ihr hinterhertrottete. Sie fuhr los, bevor der Morgenfrost in meinem Kopf auch nur ein wenig geschmolzen war, und raste in ihrem gemieteten BMW-Sportwagen gefährlich schnell über holprige, glatte Straßen durch die sich erhebenden Berge nach Ljubljana. Soweit ich sehen konnte, folgte uns niemand. Sicherlich kein dunkelroter Alfa Romeo Brera mit den beiden großen Männern, die ich am Abend zuvor gesehen hatte. 

Adara hielt nur für einen kurzen Brunch im Hotel in Ljubljana an und eilte dann die Hauptstraße Miklosiceva Road entlang zum belebten Preseren-Platz im Herzen der Stadt, sodass ich gerade noch Zeit hatte, mir im Hotelcafé einen Nero zu holen und mir einen Muffin in jede Tasche zu stopfen. Ich würde die Porzellantasse irgendwann auf die Untertasse zurückstellen.

Sie war wie Julie Christie in Doktor Schiwago, passend gekleidet für eine Fahrt in einer klimpernden Troika durch Sibirien. Ich beneidete sie. Der Kühlkoffer war mit Pelzen vollgepackt: kniehohe Stiefel, dicke Handschuhe, eine Mütze, die einem kleinen Fabrikschornstein ähnelte, und ein Mantel aus mehreren unglücklichen Nerzfamilien. Ihr Atem kristallisierte sich um sie herum, und sie hielt an, um die üblichen Touristenfotos von der terrakottafarbenen Franziskanerkirche und der schwärzenden Bronzestatue des Nationaldichters Frances Preseren zu machen. Ich überquerte die Dreifachbrücke und folgte ihr in die älteste Gegend der Stadt, rund um den Brunnen vor dem Rathaus. Sie umrundete den trockenen Brunnen und machte Fotos mit den gotischen Türmen und der grauen Metallkuppel der Kathedrale St. Nikolaus im Hintergrund, bevor sie den Weg zwischen den Gebäuden hinauf zum Schloss auf dem Hügel fand. Sie begann, den gewundenen Pfad durch den lichten Wald hinauf zur Rückseite des Schlosses hoch über der Stadt zu gehen. 

Ich gähnte gelegentlich, während ich hinter ihr den schmalen Pfad entlangstapfte, der sich im Zickzack um die Bäume und Büsche schlängelte, die sich nun in Braun- und Gelbtönen färbten und den kommenden Winter ankündigten. Sie ging schnell den verlassenen Hang hinauf zu den sich erhebenden Zinnenmauern, sodass ich darauf achten musste, wie nah ich ihr kommen konnte, wenn sie hinter der Vegetation um eine Kurve verschwand. Von oben auf dem Hügel hatte man einen großartigen Blick auf die Häuser und Kirchen der Altstadt, hellbraun und dunkelorange, mit ihren scharfen, rot gedeckten Dächern und flacheren, grauen Steinplatten, sodass ich mich gelegentlich umdrehte, um ein Panoramafoto zu machen, während ich mit ihr Schritt hielt. In der Nähe des Gipfels zoomte ich heran und schoss ein schönes Foto von Adara, die im Vordergrund den Hügel hinaufstieg, zwei Männern mit Hüten und langen Mänteln, die langsam vor ihr hergingen, und der braun-grauen Burg, die sich über ihnen erhob, alles eingerahmt von einem herabhängenden Ast.

Ich blieb hinter einem Baum auf einem offenen Abschnitt des Weges zurück, um meine Tasse lauwarmen Kaffee aus Porzellan auszutrinken und einen Bissen von einem kalten Muffin zu nehmen. Adara war mir etwa dreißig Meter voraus, als die beiden Männer sich umdrehten und den Weg zu ihr hinuntergingen. Der größere der beiden Männer sagte etwas zu dem kleinen, rundlichen Mann, während sie Adara ansahen. Es störte mich nicht, dass sie sie ansahen, wer würde das nicht, aber sie packten sie auch. Sie schrie. Sie zerrten sie außer Sichtweite ins Unterholz. Weitere Schreie. Die Haare in meinem Nacken sträubten sich wie bei einer erschreckten Katze. Eine Adrenalinwelle trieb mich den Weg hinauf. Ich griff nach der Walther in meinem Hosenbund. 

Meine Gedanken rasten so schnell wie meine Beine, die den Weg hinaufstürmten – mein einziger Vorteil war die Überraschung. Ich stürzte blindlings in das dichte Gebüsch. Ein großer Sprung für mich, ein selbstmörderischer ... Dornen rissen meine Kleidung auf und zerkratzten mir das Gesicht. Ein dicker Ast traf meinen linken Arm und die Walther flog Gott weiß wohin. Ich landete mit einem Knacken von brechenden Ästen und verstreuten Blättern, bewaffnet nur mit einer Porzellantasse. Zu meiner Rechten wehrte sich Adara gegen Long Hair, der eine Hand auf ihrem Mund und die andere um ihre Taille gelegt hatte. Beide erstarrten und starrten mich ungläubig an. Zu meiner Linken drehte sich Square Head mit weit aufgerissenen Augen und einer Waffe in der Hand um. Er schwang die Waffe auf mich. Er duckte sich, als die Porzellantasse an seinem Kopf vorbeiflog. Ich sprang mit dem Fuß voran auf die Waffe zu. 

Er schoss. Eine Wespe stach mich ins Ohr.

Ich landete und schlug mit meiner Hand hart auf seinen Arm, der die Waffe hielt. Ein Knochen brach. Er schrie. Ich trat ihm ins Gesicht und schleuderte ihn rückwärts gegen einen Baum, der sich nicht bewegte, als sein Schädel gegen die knorrige Rinde schlug. 

Ich drehte mich um. Adara schrie Zeter und Mordio, strampelte und trat um sich. Langhaar ließ Adara los, um seine Waffe zu ziehen. Ich sprang erneut mit erhobenem Fuß, um jede Kugel abzuwehren, die auf meine Brust zielte, während Adara ihm gleichzeitig mit der Faust in den Unterleib schlug. 

„Ooh!“ Long Hair schoss in den Boden. Er keuchte und krümmte sich vor Schmerz. Seine Waffe fiel zwischen die Haufen toter Blätter.

Mein Fuß traf ihn an der Schulter und er wirbelte herum. Das muss ihn von seinem pochenden Unterleib abgelenkt haben. Ein Tritt in den Rücken schleuderte ihn die grasbewachsene Böschung hinunter in einige niedrige Büsche. Ich drehte mich um und sah einen stöhnenden Square Head, der auf den Knien wankte und in den Blättern nach seiner Waffe suchte. Ich zog ihn am Kragen seines Mantels hoch und er gesellte sich zu seinem Partner in den Büschen am Hang. 

Ich hockte mich hin, zitterte vor Adrenalin und starrte auf die Schläger am Hang. Long Hair wand sich vor Schmerzen und hielt sich die Leiste im Gebüsch. Square Head ließ einen Arm mit mehreren Gelenken baumeln. Ich drehte mich schnell um und sah eine keuchende Adara, die mich blass anstarrte, ihr offener Pelzmantel und ihre Jeans waren mit Schmutz und Gras befleckt. 

Ihre Augen traten hervor wie bei einem erschreckten Frosch, als sie mich plötzlich wie einen Geist auftauchen sah. „Was – was machst du hier?“

Keine Zeit für Gespräche. Ich stieß sie hart von mir weg, sodass sie hinter einem Baumstamm auf ihrem Hintern landete. Die nächste Pistole lag in den verstreuten Blättern zu meinen Füßen. Ich überprüfte, ob sie geladen war, und stand zitternd hinter einem Baumstamm, um die beiden Männer im Auge zu behalten. Square Head rappelte sich auf und zog mit seinem gesunden Arm den sich windenden Long Hair aus dem Gebüsch. Square Heads verletzter Arm hing schlaff an seiner Seite. Das Lustigste daran war, dass er Muslim war und es sein rechter Arm war.

„Bleib da!“, schrie ich Adara an, die wieder auf die Beine gekommen war und mit einem Gesicht wie aus einem Horrorcomic hinter mir stand. 

Langhaar und Vierkantkopf rannten den Hang hinunter und verschwanden hinter einer Baumgruppe. Ich sprang hinter dem Baum hervor und suchte mit meinen Füßen in den Blättern nach der zweiten Waffe der Schläger. Ich steckte beide Waffen ein und drehte mich um, um eine blasse Adara zu sehen, die mit zitternder Hand eine weitere Waffe auf mich richtete. Ich streckte meine eigene zitternde Hand aus und sie ließ meine Walther hinein fallen. 

Mit erhöhtem Puls und einem Körper, der sich immer noch nicht beruhigen wollte, hielt ich eine Hand auf meine Walther in meiner Tasche, während ich sie unter meinem Arm den Hang hinunter in die Altstadt führte.

Adara blieb plötzlich stehen und schüttelte meinen Arm ab. „Warum folgst du mir?“ 

„Was?“ Ich hatte gerade mein Leben riskiert, um sie vor zwei Schlägern zu retten, und das war der Dank dafür? Ich sträubte mich und stieß ihr mein Gesicht entgegen. „Damit dir niemand deine verdammte Handtasche klaut. Dich für ein verdammtes Lösegeld entführt. Dich im verdammten Wald vergewaltigt. Sonst noch was?“ Ich hörte etwas und drehte mich um, um nach dem Übeltäter zu suchen, bevor ich mich wieder zu ihr umdrehte. „Damit niemand der verdammten Carla etwas antut, der Tochter von ...“ Ich hob theatralisch einen Arm mit geballter Faust in die Luft und schrie: „Dem mächtigen verdammten Mohammed Saad al-Din Nasim!“ 

Sie schnappte nach Luft und trat zurück. „Mein Vater?“ 

„Wer sonst? Glaubst du etwa, ich mache das aus Spaß?“ 

„Hast du mich in Zagreb verfolgt?“, schnauzte sie mich an, ohne sich davon abhalten zu lassen, mich zu verärgern.

War ihr klar, dass diese Arschlöcher noch immer um die nächste Ecke lauern konnten? „Zagreb, Schmagreb!“, bellte ich zurück. „Wen interessiert das schon? Wir wären dort fast gestorben, du dumme Kuh!“ 

Ihr Gesicht nahm die Farbe von Schweineleber an. „Dumme Kuh?“ Sie runzelte die Stirn und stampfte mit dem Fuß auf. „Folge mir nicht, du ... du ...“

Ich lachte und ging auf sie zu. „Wutanfall, du verwöhnte Göre?“

„Farti fottere, bastardo!“ Sie schlug mir gegen die Brust und stürmte den Weg hinunter. Zarrar musste mit vielen blauen Flecken aufgewachsen sein. Sie hatte eine ziemliche Klappe. Genau mein Typ Frau.

„Diese verdammten Mörder sind in diese Richtung gelaufen, du Idiotin!“, brüllte ich ihr hinterher. Adara blieb stehen, streckte mir ihre gebogene Hand entgegen und warf mir einen Blick zu, der mich vaporisieren sollte.

Das Tromstovje Café lag neben den drei kleinen Steinbrücken, die ihm seinen Namen gaben, der Dreifachbrücke, die den schmalen Fluss überspannte, der durch das Herz der Altstadt von Ljubljana floss. Ich beugte mich vor, um ein Paar in einem kleinen, schmuddeligen Boot vorbeifahren zu sehen, bevor ich die Waffen der Schläger ins Wasser warf. Es war noch zu früh für einen Cocktail, also bestellte ich einen Bijela Kava und hoffte, dass mein Magen sich genug beruhigt hatte, um ihn zu vertragen. 

Ein junger Kellner mit gegeltem Haar, das wie eine Bürste abstand, lächelte über meinen Versuch, Slowenisch zu sprechen. „Das ist sehr gut“, sagte er in ausgezeichnetem Englisch. „Milchkaffee, Sir.“ 

Die Speisekarte zitterte in meinen Händen. Ich legte sie weg, bevor der Kellner sich fragte, wie alt ich war. „Und ein Schinken-Käse-Sandwich, okay? Nein, machen Sie zwei daraus.“ Er musterte die Kratzer in meinem Gesicht, die nicht mehr bluteten und nun nur noch dünne Linien aus Brotkrusten waren. „Ich bin in einige Büsche gefallen und habe mir die Hand verletzt“, erklärte ich. Ich winkte mit meiner geschwollenen Hand, die Square Heads Unterarm gebrochen hatte – der kleine Finger pochte. Er nickte, als wäre das etwas Alltägliches. 

„Und dein Ohr?“, fragte er besorgt und reichte mir eine Papierserviette.

Ich spürte einen Kratzer und etwas Blut an meinem Ohrläppchen. Ich war nur einen halben Zentimeter davon entfernt, einen Ohrring tragen zu können – und nur acht Zentimeter davon, dass eine 9-Millimeter-Kugel meinen Temporallappen durchlöcherte und Roberto über meinen Willen lachte. 

„Ich hole dir etwas Eis“, sagte er und kam bald mit Kaffee, Eiswürfeln in einer Plastiktüte und zwei heißen, getoasteten Sandwiches zurück, die innerhalb von fünf Minuten verschwanden, während ich mein Ohr abtupfte und über Adara nachgrübelte. Ich hatte sie als Punchingball benutzt und mich wie ein Arschloch verhalten, aber sie war eine verwöhnte Kuh gewesen, und ich hatte sie vor einer Entführung oder Schlimmerem gerettet. Das glich sich aus. Ich glaubte nicht an Schuldgefühle. Das war reine Verschwendung von geistiger Energie und brachte nichts. Ich wickelte die Tüte um meine Hand und schluckte eine Oxy, um den Schmerz zu betäuben.  

Ljubljana war von Triest aus leicht mit dem Motorrad zu erreichen, daher war ich schon einmal mit Roberto auf seiner brandneuen BMW R1200GS Tourer hier gewesen. Wäre er nicht mein bester Freund gewesen, hätte ich ihn dafür umgebracht. Es war schön, wieder in der Altstadt spazieren zu gehen, auch wenn ich auf die Aufregung unterhalb der Burg gerne verzichtet hätte. Ich trank meinen Kaffee schnell aus und bestellte noch einen. Ich überprüfte die neuesten Fußballergebnisse auf meinem iPhone, während ich weiterhin nach Ärger Ausschau hielt, obwohl diese Typen wahrscheinlich in der Notaufnahme des Krankenhauses lagen. Wenn Adara nicht da gewesen wäre, hätte ich ihnen ein paar Trauben gebracht und mehr als nur „Hallo” gesagt. Eine Stunde später kam Adara steif über den Platz auf mich zu und setzte sich neben mich, um die Luft zu kühlen. Ich winkte dem Kellner und sie bestellte sich einen Tee. Zu diesem Zeitpunkt hatte ich bereits drei und vier Sandwiches gegessen und war high wie ein Drachen von Koffein und Oxy. 

„Dobar dan, Adara Nasim“, sagte ich. Meine Stimme klang hart, aber das war nur Show. „Kako ste?“ Meine Männlichkeit war gestärkt, als hätte ich nur für sie den Dritten Weltkrieg gewonnen. Aber ich wollte mich dafür entschuldigen, dass ich so ausgerastet war. Wenn sie mich dann küsste, dann sollte es so sein.

Sie wünschte mir keinen „Guten Tag“ und fragte auch nicht, wie es mir ginge. Sie sagte einige Minuten lang nichts, biss sich auf die Lippen und verdrehte ihre Finger. Da es in Slowenien in der strahlenden Sonne deutlich wärmer geworden war, hatte sie ihren Nerzanzug gegen eine enge schwarze Spandexhose, schwarze, leichte Wanderschuhe und eine kurze schwarze Lederjacke über einem schwarzen, eng anliegenden Pullover getauscht. Das passte gut zu ihrem schwarzen Haarschopf unter einer schwarzen Lederkappe. Sie schien Schwarz zu mögen – wie könnte ich das Domina-Outfit im Aquarius Club vergessen? Und mir gefiel es auch – bis auf den Gedanken, dass sie mir gerade mit ihren Stilettos und einer Peitsche in der Hand auf den Rücken treten könnte. Ihr Tee kam, und sie rührte eine Weile in der Teetüte. Ihre Hände zitterten leicht, als sie die Teetasse hob.

Ich schaute noch ein paar Minuten auf mein Handy und steckte es dann weg. „Danke, dass Sie diesem Mann in den Unterleib geschlagen haben.“ Ich lächelte ihr dankbar zu. „Sie haben mir das Leben gerettet.“ 

Ich hielt meinen Blick auf sie gerichtet, um meine Aufrichtigkeit zu zeigen. Ohne ihren Schlag in den Unterleib hätte ich mich jetzt an einem viel wärmeren Ort befinden können. Ihr Mund verzog sich, während ich auf ihre Entscheidung über unsere Zukunft wartete. In höchstens ein paar Stunden könnten wir wieder in Triest sein.

Adara hob den Blick zu mir und trotz ihres gekonnten Make-ups waren ihre Augen weiß und rot. Sie hatte geweint. Frauen und Tränen. Massenvernichtungswaffen. In ihrem Gesicht lag Besorgnis, keine Wut. „Danke, dass Sie mein Leben gerettet haben. Ich hatte schreckliche Angst. Ich habe Dinge gesagt, die ich nicht so gemeint habe, es tut mir leid. Ich habe Glück, dass du mir gefolgt bist. Ich hätte ...“ Sie schluckte schwer und legte eine Hand auf ihre Brust. „Was wollten diese Männer? Mich entführen?“

„Wahrscheinlich. Ihr Vater dachte, Sie könnten auf Ihren Reisen außerhalb von Triest ein Ziel für seine Rivalen sein. Ich habe ihn besucht, um mich für das zu entschuldigen, was an diesem Abend in meinem Club passiert ist, und habe zugestimmt, Ihr Bodyguard zu sein.“ 

„Das war nett von dir. Danke.“ 

„War es nicht?“, fügte ich trocken hinzu, aber sie verstand es nicht.

Ihre Augenlider zuckten nervös. „Werden sie zurückkommen?“

„Sobald sie aus der Notaufnahme entlassen werden.“ Sie lächelte schwach und tat so, als würde sie mir eine Ohrfeige geben. „Hör zu“, fuhr ich fort, „ich habe damals in der Hitze des Gefechts auch eine Menge dumme Dinge gesagt. Ich entschuldige mich dafür.“

„Damals hat es wehgetan. Sehr sogar.“ Sie streckte sich über den Tisch und legte ihre Hand auf meine. Das war eine dieser gefühlvollen Gesten, die Frauen machen und die ich an ihnen so mochte. „Sie sind ein mutiger Mann. Sie hätten Sie umbringen können“, sagte sie unerwartet. Sie zog ihre Hand zurück und schüttelte den Kopf. „Es war surreal. Ich kann kaum glauben, dass das passiert ist. Hatten Sie nicht auch Angst?“, fragte sie leise.

„Männer mit Waffen sind gefährlich. Man sollte sie besser meiden“, sagte ich von meiner Kanzel aus. Wenn ich ihr erzählte, was ich mit Männern und Waffen gemacht hatte, würde sie aus ihrem Stuhl springen und in fünf Minuten in Triest sein. Ich wechselte das Thema. „Du bist ganz sicher keine dumme Kuh“, fügte ich leichthin hinzu. „Es tut mir wirklich leid, dass ich das gesagt habe.“

„Oder eine verwöhnte Göre?“

„Auf keinen Fall.“ 

„Danke.“

„Vielleicht privilegiert.“

Ihre Augen blitzten mich an, aber sie lächelte. „Bastardo.“ Jetzt wurde es besser – sie erinnerte sich an meinen Spitznamen. „Wie lange folgst du mir schon?“, fragte sie sanft und kam wieder auf ein heikles Thema zurück. „Bist du mir gestern Abend gefolgt?“

Ich gähnte und rieb mir den Nacken. „Zum Abendessen und auf dem Weg zurück zum Hotel. Ein ziemlich langweiliger Abend. Du solltest öfter mal ausgehen.“

„Ha! Das habe ich!“ Sie lachte triumphierend. „Ich war mit meinem Cousin Safeer im Aquarius Club tanzen und hatte eine tolle Zeit, während du geschlafen hast, alter Mann.“

Ich ließ sie ihr jugendliches Abenteuer genießen, während ich an meinem Kaffee nippte. Ihr Cousin? Kein One-Night-Stand? Und ich hatte ihm eine Heidenangst eingejagt? Er hatte sie sicher angerufen und ihr erzählt, was mit dem Verrückten auf der Toilette passiert war. Gott sei Dank wusste er nicht, wer ich war, sonst hätte Adara mich auf dem Hügel erschossen.

„Zwei Dinge, Adara“, sagte ich ruhig. „Erstens war das nicht klug. Glaub mir, Clubs wie dieser ziehen Kriminelle, gefährliche Drogen und gewalttätige Menschen an. Du und Safeer hättet in große Schwierigkeiten geraten können.“

Ihr selbstgefälliges Lächeln verschwand, wahrscheinlich dachte sie an die beängstigende Konfrontation ihres Cousins. Sie winkte achtlos mit der Hand. „Es ist nichts passiert“, sagte sie in einem wenig überzeugenden Tonfall. „Ich bin schon groß.“ 

„Und eine schöne dazu.“

Sie blinzelte und errötete leicht. Sie räusperte sich. „Was ist das Zweite?“

„Nenn mich nicht ‚alter Mann‘.“

„Okay.“ Adara lächelte erneut, während sie nachdenklich mit ihrem Teelöffel spielte. 

Das gab mir einen Moment Zeit, über sie nachzudenken. Es zeigte sich eine humorvolle Seite, die mir gefiel, und eine temperamentvolle Seite, die mir sehr gefiel – milde Frauen waren nichts für mich. Aber sie war nicht Shabani, meine leidenschaftliche Partnerin, deren Lachen mich in ihre Arme gezogen hatte und deren fließende Beherrschung der afghanischen Sprachen, ihr charismatischer Charme und natürlich ihre Schönheit selbst wilde Stammesführer davon überzeugt hatten, ausgerechnet einer Frau zu erlauben, sie zu fotografieren. Adara war etwa zehn Jahre jünger als die Shabani, die ich kennengelernt hatte, als sie in Kabul für ein Konsortium westlicher Zeitschriften arbeitete. Ihr Können mit der Kamera in Kriegsgebieten und Unruheherden war ihr vorausgegangen. Ihre innere und äußere Schönheit jedoch nicht – ich war so fasziniert, dass ich geradezu besessen war von dieser wilden Mustang-Frau, die keine Zeit für einen männlichen Sattel hatte, während sie um den Globus galoppierte. Sie war furchtlos bis zur Tollkühnheit, hatte aber dafür unvergleichliche Bilder vorzuweisen – Tschetschenien, Syrien, Irak, Afghanistan, Kuwait, Libyen, Somalia, nennen Sie einen Krisenherd. Ich kannte sie durch mein eigenes Interesse an der Fotografie, aber eine solche Frau war für mich ein ferner Traum geblieben, bis wir uns auf einer Party in der amerikanischen Botschaft trafen und wir beide so hingerissen waren, dass Kabul unsere Heimatbasis wurde, bis der Albtraum zuschlug.

Obwohl Shabani in Afghanistan geboren war, war sie so sehr verwestlicht, dass sie durch und durch englisch war, bis hin zu Erdbeeren und Clotted Cream in der Villa ihres Vaters an der Themse in Esher, westlich von London. Die abenteuerlustige Shabani kannte keine Hemmungen und liebte sich, als gäbe es kein Morgen – eine Frau, die am Abgrund lebte, um sich selbst am Leben zu erhalten. Unsere gelegentlich langen Trennungen hatten sie nur noch mehr aufgewühlt. Sie wurde zu einem Spielzeug mit Uhrwerk und stillte ihr Verlangen nach Sex erst, wenn sie ihre Anspannung in mir ausgelebt hatte. Aber das hatte sich allmählich abgekühlt, und tief in Shabani blieb etwas zurück, das ich nie ergründen konnte, eine Distanziertheit, die sie wie die Schlüssel zum Goldvorrat in Fort Knox hütete. Vielleicht vermisste sie mich – das wollte ich gerne glauben –, aber wahrscheinlich war es ein verzweifeltes Bedürfnis, etwas Dunkles, Emotionales zu verdrängen, eine Angst, die sie nie zum Ausdruck brachte und so tief wie möglich vergraben hatte. Ich verstand das und habe nie zu weit nachgefragt. Mein Verstand wollte die dunklen Zeiten, die ich mit Shabani erlebt hatte und die immer häufiger und unvergesslicher geworden waren, nicht sehen: Sie fing an, unnötig mit mir zu streiten, wollte zu oft allein sein und kam von ihren Aufträgen zurück, ohne mich mehr zu brauchen. Ich wollte es nicht wahrhaben, aber die Leidenschaft war verschwunden. 

Adara und ich gingen eng beieinander in angenehmer Stille über den Preseren-Platz und entlang der belebten Miklosiceva-Straße und fotografierten das farbenfrohe, ziegelrote, blau-weiß-gezackte Secession-Gebäude, bevor wir zum Hotel zurückkehrten. Adaras gemieteter grüner BMW Sportster mit offenem Verdeck wartete am Straßenrand auf sie.

„Ich fahre heute Nachmittag nach Bled“, sagte sie mir. „Komm mit und beschütze mich, Lancelot.“

„Dürfen muslimische Frauen in Slowenien Auto fahren?“, fragte ich, als ich ihr die Fahrertür öffnete. 

„Steig ein, bevor ich losfahre, Bastardo“, sagte sie spielerisch. Sie hatte wieder meinen Spitznamen benutzt.

Ich stieg auf der Beifahrerseite ein und machte eine Show daraus, mich anzuschnallen und mich am Sitz festzuhalten. „Das wird lustig“, sagte ich zu ihr, als sie das Handschuhfach öffnete und eine Grace-Kelly-Sonnenbrille herausholte. 

Sie band sich ein schwarzes Kopftuch um die Haare, damit diese nicht die Landschaft bedeckten. Wir fuhren nach Bled, entweder für eine Bootsfahrt oder eine Beerdigung. Ich bevorzugte Ersteres, aber auf dieser Reise konnte alles Mögliche passieren. Meine Walther steckte in meiner Jackentasche, um die Wahrscheinlichkeit – zumindest für mich – von Letzterem zu verringern. Ich verdrängte den Gedanken daran, wie Grace Kelly in Monaco von der Straße abgekommen war und nie zurückgekommen war.

Adara schien ein kleines Dauerlächeln entwickelt zu haben, als sie sich entspannte und meine sinnlosen Scherze genoss. Sie ließ den Motor aufheulen und warf mir bei jedem Dröhnen des Motors einen Blick zu. „Du hast es so gewollt“, knurrte sie theatralisch.

Der BMW schoss mit einem Heulen des Motors und einem Quietschen von brennendem Gummi vom Bordstein weg, als wären wir ins All geschossen worden, wobei ein Teil von mir noch in der Gosse zurückblieb. Es war nur eine etwa dreißigminütige Fahrt nach Bled entlang der Autobahn nördlich von Ljubljana, aber Adara wollte es in fünfzehn Minuten schaffen. Ich war generell kein Fan von Frauen am Steuer, aber Adara zeigte bald, dass sie mit ihren geschickten Gangwechseln und sicheren Überholmanövern wusste, wie man das BMW-Biest fährt, und meine Hose blieb trocken. Ich hielt den Mund und beschloss, mich nicht einzumischen, da sie besser fahren konnte als ich. Nach fünf Minuten Fahrt sprach sie wieder.

„Danke für die roten Rosen“, sagte sie. „Sie waren wunderschön.“ 

Die Palastwache hatte sie durchgelassen. „Sie haben um Vergebung für dieses ... Debakel gebeten. Ich bin froh, dass sie Ihnen zugestellt werden konnten.“

„Die Rosen haben einige Stirnrunzeln hervorgerufen, aber meine Eltern respektieren meine Privatsphäre. Sie vertrauen mir.“ Ihre Hände drehten sich am Lenkrad. „Ich war damals sehr wütend auf Sie.“

„Ich habe die Schuhe bemerkt. Hoffentlich bist du jetzt nicht mehr wütend, nachdem ich dir das Leben gerettet habe.“

„Jetzt nicht mehr.“ Sie lächelte flüchtig. „Aber ich habe dir auch das Leben gerettet, oder?“ 

„Das stimmt. Hoffen wir, dass wir nicht noch mehr Schläger treffen, die uns die Reise verderben wollen.“ 

„Dann bin ich froh, dass ich einen noch härteren Schläger dabei habe“, sagte sie mit Blick auf die Straße vor ihnen.

„Grazie. Und ich habe eine harte Nuss wie dich.“

Sie lachte. „Das stimmt, Bastardo.“

Ich ließ das Gespräch über die Anheuerung eines Auftragskillers erst einmal beiseite. Wir wussten beide, dass es im Hintergrund weiter brodelte und irgendwann wieder aufgegriffen werden musste. Ich warf ihr einen Blick zu und sah, dass sie ebenfalls zu mir herüberschaute. Wir waren wie Kinder in der Schule – wer würde den ersten Zettel weitergeben? Es lief gut zwischen uns, ohne dass ich erwähnen musste, wie ich einen Mord für sie arrangieren könnte. 

Der Verkehr in Richtung Klagenfurt, Graz und Salzburg über die Grenze nach Österreich war dicht, aber wir kamen gut voran, da wir alle überholten, einschließlich des lokalen Pendlerbus s nach Bled. Wir fuhren durch flaches Ackerland mit seinen Dörfern mit Kirchtürmen und roten Ziegeldächern in Richtung der Ausläufer der braunen und grauen Julischen Alpen, die noch keinen ersten Schneefall gesehen hatten. Durch die Bäume hindurch kamen die braunen Steinhäuser mit Ziegeldächern von Bled und der graublaue See dahinter in Sicht. 

„Wir müssen mit einer Pletna zur Kirche fahren“, sagte ich zu Adara und zeigte auf das Wasser. 

„Das habe ich vor“, antwortete sie. „Du bezahlst.“

Sie parkte den BMW im Schatten unterhalb des Zentrums des kleinen Dorfes, und wir gingen den kurzen Hügel hinunter zu den vereinzelten Bäumen, die den See umgaben, und zu den roten und weißen Holzbooten mit ihren Überdachungen an den Anlegestellen. Der Panoramablick auf den See, die Kirche auf der Insel und die Berge, die sich an den Seiten des Sees erhoben, war wie auf einer Postkarte, nur noch schöner. Die Sonne hatte eine Lücke in die grauen Wolken gebrochen und bescherte Adara und mir ein besonderes Vergnügen.

Für zwanzig Euro von Mohammed Nasims Bargeld, die ich mir heute redlich verdient hatte, machten wir uns auf den Weg zum Blejski Otok, der Insel mit ihrer Kirche am Ende des Sees, mit ein paar Bulgaren, Briten und anderen Italienern, die sich an den Seiten ausbalancierten. Trotz ihres Rufs als legendäres Bootsdesign ließ sich die hölzerne Pletna mit ihrem schmalen Rumpf, dem flachen Boden und ohne Kiel wie ein dreibeiniges Kamel steuern und schwankte von einer Seite zur anderen. Adara und ich hielten uns fest, während sie über das Wasser fuhr.

„Ist das nicht unglaublich schön?”, fragte ich Adara, um einfach die Stille zu brechen. Ich filmte die Aussicht von der Pletna und ihren gutaussehenden jungen Ruderer, der am Heck stand, seine Schultern und Arme unter seinem T-Shirt mit Muskeln wie versteckten Kartoffeln. Die Burg von Bled ragte rechts über uns auf der hohen, steilen Klippe empor. Der See war so ruhig wie seit den Zeiten, als Jesus zum Fischen ging. 

„Hör mal“, sagte der Ruderer. „Hörst du das?“, fragte er in tiefem, stark akzentuiertem Englisch.

„Die Glocke?“, fragte Adara und lauschte dem Läuten der Kirchenglocke in der Ferne.

„Ist Wunschglocke in Kirche auf Insel. Wir gehen läuten!“, rief er, um unsere Begeisterung für den gefährlichen Sport des Glockenläutens zu wecken.

Adara feuerte mit ihrer Nikon und ihrem großen Objektiv los. Shabani schoss mir mit ihrer Halskette aus drei Kameras und ihrer Objektivtasche durch den Kopf. „Ich bin im Nu zurück“, hatte sie schon zu oft gesagt. Adara warf einen Blick auf meine kleine Digitalkamera.

Ich schreckte aus meinen Gedanken hoch. „Lach nicht. Zu Hause habe ich eine Agfa von 1930 und eine Kodak Brownie Cresta von 1959.“ Und etwa fünfzehn weitere Kameras von mir und Shabani, die ich nicht erwähnt hatte. Mit Klebeband in einer Kiste verschlossen. Nicht zu öffnen.

Als wir auf die Insel zusteuerten, erzählte uns der Ruderer, dass es neunundneunzig Stufen zur Kirche gäbe und dass es Glück bringe, wenn ein Bräutigam seine Braut bis nach oben trage und die Wunschglocke läute. 

„Eine Hernie in den Flitterwochen? Armer Trottel“, scherzte ich laut. Ich erntete einen missbilligenden Blick von Adara, aber die Italiener fanden es lustig. Ich blickte die lange Treppe zur Kirche hinauf und dann mit einem Lächeln zu Adara. „Und das ist wohl die Kirche Mariä Himmelfahrt.“ Adara verdrehte die Augen. „Lass uns die Glocke läuten“, sagte ich lächelnd. Das wurde langsam zu einer schönen Gewohnheit in ihrer Gegenwart.

Ich bezahlte erneut Eintritt, um die alte Kirche zu betreten und das dicke, rot-weiß gewundene Seil der Wunschglocke in die Hand zu nehmen. Zuvor fotografierten wir beide das breite Kirchenschiff, das schmale Presbyterium und den gewölbten gotischen Stil der kleinen Kirche. An den Wänden waren nur noch verblasste, rosa und gelbe Fragmente von Fresken zu sehen, die laut Reiseführer hauptsächlich das Leben Marias und überraschenderweise die Beschneidung Jesu darstellten.

„Was ist auf den Fresken zu sehen?“, fragte Adara.

Ich hielt mich zurück, um sie nicht in Verlegenheit zu bringen. „Lass uns an der Glocke ziehen und uns etwas wünschen.“

Wir warteten, bis wir an der Reihe waren, und läuteten dann die Glocke mit dem bunten Seil, das weit über uns im dunklen Glockenturm verschwand.

„Was hast du dir gewünscht?“, fragte ich. „Etwas Romantisches?“, schlug ich vor, um das Gespräch in die richtige Richtung zu lenken.

Sie blickte mich schräg von unten an. „Ich habe mir gewünscht, dass du diesen ... Mann so schnell wie möglich findest“, flüsterte sie unromantisch und ging weiter.

Zurück auf dem Boot sprachen wir nicht über Mord, während wir langsam über den ruhigen See watschelten und die nächste Bootsgruppe in der Kirche ihre Glocke läutete, wie sie es seit fast fünf Jahrhunderten tat. Als wir wieder am kleinen Steg anlegten, war es Zeit für ein spätes Mittagessen, also kehrten wir in ein kleines Restaurant gegenüber vom See ein und setzten uns unter einen rot-weiß gestreiften Sonnenschirm, der für Kovacevic-Bier warb, das ich zu ignorieren versuchte. Wir bestellten Caesar-Salate mit Hähnchen, Mineralwasser für Adara und ein Glas slowenischen Weißwein für mich.

Adara lächelte ironisch und schüttelte den Kopf. „Der lokale Weißwein ist der billigste auf der Karte. Bezahlt mein Vater dir nicht genug?“

„Letzte Woche habe ich eine Flasche ungarischen Muskat für einen Euro getrunken, die war großartig. Die billigste im Laden. Und wer sagt, dass ich bezahle?“

„Ich.“ Sie warf einen Blick auf mein Glas, als es serviert wurde. „Kann ich bitte auch einen Weißwein haben?“ 

Das überraschte mich ein wenig, aber nach dem Aquarius Club in Zagreb hätte ich mich nicht wundern dürfen. „Dieses billige Zeug?“ Ich lächelte sie an, sagte aber: „Nicht in der Öffentlichkeit. Es ist nicht mein Vater, der mich kastrieren würde.“ 

„Bastardo.“

„Und ich fahre sowieso nicht.“

„Doppeltes Bastardo.“

Adara blätterte während des Essens gelegentlich in meinem Reiseführer. Ich dachte an die Auftragskiller, die ich im Sinn hatte, falls sie das Geld aufbringen würde. Die besten waren nicht billig und würden nicht sofort verfügbar sein.

Sie sah von dem Buch auf und überraschte mich total. „Hier steht, dass Jesus beschnitten wurde“, sagte sie mir ganz sachlich.

Das brachte mich sogar dazu, mit dem Trinken aufzuhören. „Wirklich? Ich habe mich gefragt, was das war.“

Sie lächelte schwach, ihre Wangen wurden rot. „Ich bin mit einem Bruder aufgewachsen. Ich glaube, ich habe noch nie so etwas gesehen.“

„Gut zu wissen. Ich wusste gar nicht, dass Zarrrar eins hat.“

Sie verdrehte die Augen und wandte sich wieder ihrem Buch zu, während ich darüber nachdachte, dass sie etwa fünfzehn Jahre jünger war als Zarrar. Die Badezeit bei den Nasims musste eine ziemliche Familienangelegenheit gewesen sein und interessanter als das Spielen mit Gummienten.

„Seit wann interessierst du dich für Kunst?“, fragte ich und stocherte in meinem Hühnchen herum.

„Ich habe mich schon immer für Kunst interessiert, aber besonders seit ich die Filmschule in Rom besucht habe. Dort gab es so viele großartige Schätze, dass es mir unmöglich war, mich nicht in die Stadt zu verlieben. Das hat mich auch zur Fotografie gebracht.“

Ich nahm die digitale Spiegelreflexkamera, die sie mitgebracht hatte, in die Hand und spielte mit den Einstellungen herum. „Weißt du, wie man Leute nennt, die eine Filmschule besuchen?“, fragte ich.

Sie seufzte. „Sag es mir.“

„Arbeitslos.“

„Da hast du recht.“ Sie lachte fröhlich und wirkte nun entspannter. „Ich habe Filme geliebt, aber es ist schwierig, Arbeit zu finden, wenn man nicht in Rom bleibt oder ein eigenes Studio gründet.“

„Vielleicht könnte Papa eins bauen“, sagte ich hinter dem Sucher, während ich das Objektiv fokussierte.

Sie verzog das Gesicht und verdrehte die Augen. Ich machte ein Foto von ihr, wie sie das tat. Niedlich.

„Und deine Liebe zur Kunst hat dich dazu gebracht, mit Kunst zu handeln? 

„Ja.“ Adara wandte ihren Blick ab und fuhr mit der Gabel über ihren Teller. 

„Das ist Speck“, warnte ich sie, besorgt um ihre Seele.

Sie stocherte in einem Stück herum und steckte es sich in den Mund. „Ich liebe Speck. Wenn er gut zubereitet ist, natürlich.“
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